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Vorwort 


Während des Krieges wurden über die deutschen Waffen und 
die Fortschritte in ihrer Entwicklung nur wenige Daten der 
Öffentlichkeit bekanntgegeben. Nach den starken Angriffen 
der feindlichen Bomberverbände auf die deutschen Städte 
erschienen in dieser Zeit in der deutschen Propaganda 
Hinweise über Vergeltungswaffen und Geheimwaffen, die 
eine verheerende Wirkung auszuüben versprachen und auch 
Angaben über Kampfmittel, gegen die es angeblich keine 
Abwehrmaßnahmen geben würde. Das deutsche Volk 
vertraute den Versprechungen, zumal es sich bewußt war, daß 
deutsche Forscher, Wissenschaftler und Ingenieure in der 
Lage waren, solche »Vergeltungswaffen« zu entwickeln. Sie 
haben sie auch geschaffen. Unbestritten bleibt, daß, sei es 
durch die Eingriffe der Reichsführung in die Entwicklung der 
neuen Waffen, sei es aber auch infolge der unzähligen 
Sabotagen es nicht möglich war, diese Waffen rechtzeitig an 
die Front zu bringen. Mit Blut mußte erkauft werden, was 
Mangel an technischem Verständnis der Behörden und 
Eigenbröteleien, Verrat und Sabotage, Dünkel und 
Einbildung, Kompetenzstreit und Haß verschuldet haben. 
Waffen und Munition, die nicht an die Front gekommen sind, 
Brermstoff, der der Truppe verweigert und dann selbst 
vernichtet wurde, Irrleitungen von Transporten, haben die 
Moral der Truppe und des Volkes zu untergraben versucht 
und blutige Früchte geerntet. 

Im Urteil der Siegermächte hieß es, daß, wenn die deutschen 
Waffen, die sich bei Kriegsende in der Entwicklung befanden, 
früher herausgekommen wären, der Krieg einen anderen 
Ausgang und die Welt ein anderes Angesicht erhalten haben 
würde. Amerikanische Experten haben erklärt: »Wir hätten 
den Deutschen wie ein Landsknechtsheer 
gegenübergestanden, wäre die V 2 bereits im Frühjahr 1944 
eingesetzt worden. 

Nach dem Kriege ist es noch nicht in dem gewünschten 
Ausmaß bekannt geworden, was die deutsche Industrie, der 



deutsche Wissenschaftler, Ingenieur, Chemiker und der 
deutsche Arbeiter an bedeutenden Werten in der Rüstung 
geschaffen haben. Verbote der ehemaligen Gegner haben 
dafür gesorgf, daß dem deufschen Volke die Wahrheif 
vorenthalten wurde, während sie selbst die deutschen 
Erfindungen im größfmöglichen Ausmaß für sich ausnutzen 
und aus ihnen neue, die Welt in Erstaunen setzende Waffen 
schaffen konnfen. Noch sind weder alle deufschen 
Schöpfungen auf dem Gebiete der neuen Waffen und ihre 
vorgesehenen Weiferentwicklungen bekannf geworden, noch 
wurden die fechnischen Unferlagen und die 
Erprobungsergebnisse der »letzten Waffen« veröffentlichf, so 
daß sich kein abschließendes Bild der bedeufenden deufschen 
waffenfechnischen Fortschritte während des letzten Krieges 
für die Zukunff erkennen läßt. Das vorliegende Werk ist daher 
der Versuch - soweit bekannt auch der erste überhaupt - 
einen großen zusammenfassenden Überblick über die 
deufschen Erfindungen und Entwicklungen zu geben. Es 
erhebt nicht den Anspruch auf absolute Vollständigkeit, die 
wahrscheinlich niemals möglich sein wird, solange sich 
deutsche Archive und Unterlagen in den Händen der 
einstigen Gegner befinden. Die Siegermächte, die jetzt die 
Nutznießer zahlreicher deutscher Epochemachenden 
Schöpfungen sind, „werden ihre aus der deutschen Vorarbeit 
geschöpften Verbesserungen ihrer Waffentechnik gewiß nicht 
preisgeben. So möge dieses Werk den bisher größtmöglichsten 
Einblick in die von Geheimnissen umwobene Leistung der 
deutschen Schaffens- und Rüsfungskraff geben. Das deutsche 
Volk hat in der Arbeit und im Kampf Unvorsfellbares geleistet 
und diese Taten sind wert, der Zukunft erhalten zu werden. 
Gelingt dies, so ist die Aufgabe dieses Werkes erfüllf. Das 
deutsche Volk aber wird sich wieder aus dem Tiefstand seines 
Schicksals erholen und wird wieder seinen Platz unter den 
Völkern der Erde einnehmen als vollwertiges Mitglied der 
Völkergemeinschaft, als ein Kern schöpferischer geisfiger 
Energien. 

Im Sommer 1956 Der Verfasser 



Einleitung 


In den Kriegen, die dem Ersten Weltkrieg vorangingen, gaben, 
neben der taktischen und strategischen Führung, die 
charakterlichen Eigenschaften des Soldaten, Tapferkeit, 
Mannesmut und selbstloser Einsatz, den Ausschlag. Die 
Technik der Waffen war von geringerer Bedeutung, zumal sie 
auch bei allen Kriegführenden jener Zeiten etwa auf der 
gleichen Höhe der Vollkommenheit stand. Der Erste Weltkrieg 
brachte dann die Wende. Die erstarrten Fronten, der 
Grabenkrieg auf allen Kriegsschauplätzen, zwangen dazu, 
nach neuen technischen Mitteln zu suchen, um die Heere 
wieder in Bewegung zu bringen und damit die Entscheidung 
im offensiven Vorgehen zu erzwingen. So enfstanden die 
Waffen des Kampfstoffkrieges und die Panzer, ferner die 
immer mächfiger werdende Waffe des Luffkrieges und ihre 
Bomben, die Unferseeboofe und ihre Abwehrmiftel. Die Masse 
dieser Waffen hat schließlich den technisch stärkeren 
Alliierten die Palme des Sieges zufallen lassen. Deutschland, 
das seinen Gegnern in der Massenproduktion der Waffen 
unferlegen war, hatte bereits in diesem Ersten Weltkrieg 
Waffen geschaffen, die Epochemachend nichf nur in jener Zeif, 
sondern auf Jahrzehnfe hinaus wirkten und sich die Achtung 
und den Neid der Gegner erzwangen. Sie waren, aus den 
Erfahrungen der Kriegszeit geboren, Schöpfungen eines 
Geistes, der der Welt vielfach überlegen war und für die 
Kampfregeln der Kriegsführung späferer Kriege maßgebend 
wurde. Mit der»Dicken Berta« gelang es, die unüberwindlich 
geltenden Panzerwerke von Lüttich, Namur und 
Manonvilliers zu zerstören; die deutschen mittleren 
Minenwerfer waren für die Gegner eine Überraschung; die 
deufschen Luftschiffe frafen selbsf die britische »jungfräuliche 
Insel« mif empfindlichen, schmerzlichen Schlägen; die 
deufschen Unferseeboofe drohten bereits 1917 England dem 
Frieden geneigt zu machen und nur dem Eingreifen Amerikas 
war es zu verdanken, daß England durchhalten konnte; die 



deutschen »Pariser Geschütze« waren eine recht ernste 
Bedrohung der französischen Metropole und bilden bis auf 
die heutige Zeit ein »Schreckensgespenst, wie einst Hannibal 
vor den Toren Roms«. Deutscher Erfindergeist entzog der Luft 
den Stickstoff, den Deutschland für die Munitionsherstellung 
so dringend benötigte und erst durch diese Erfindung wurde 
es in die Lage versetzt, den Krieg durchzustehen. Diese 
Lehren von der überlegenen deutschen Waffentechnik waren 
der Anlaß für die Siegerstaaten, Deutschland für »alle 
Zukunft« Porschungen auf den Gebieten der militärischen 
Rüstungen und auf verwandten Gebieten, sowie den Besitz 
schwerer Waffen zu verbieten, ja sogar Deutschland nur ein 
kleines Heer von 100.000 Mann zu gestatten. Der Vertrag von 
Versailles, von der überlegenen Mehrheit des deutschen 
Volkes wie auch von der nüchtern gebliebenen Welt 
abgelehnt, nahm unserer Nation fast alle modernen Waffen 
und unterband jegliche Möglichkeit, unser Land gegen äußere 
Leinde verteidigen zu können. Auf der anderen Seite aber 
konnten die Weltmächte, die sich zwar vertraglich verpflichtet 
hatten, ihre Rüstungen einzuschränken, sich jedoch an diese 
Verträge nicht gehalten haben, die Rüstungen -weiter 
verstärken und ihre Waffen auf einen den neuesten 
Erfahrungen entsprechenden modernen Stand bringen. Nach 
der deutschen Wiederaufrüstung im Jahre 1935 war es daher 
für Deutschland erstes Gebot, sich eine Wehrmacht 
aufzubauen, die mit modernsten Waffen, konstruiert auf 
Grund der neuesten Erfahrungen der jüngsten Zeit und nach 
den neuesten Erkenntnissen einer modernen Kriegsführung, 
ausgerüstet werden sollte. Wie alle großen Nationen, so hat 
auch Deutschland die neuesten Schöpfungen seiner Rüstung 
auf dem Schauplatz des spanischen Bürgerkrieges, jedoch auf 
Seite des »Weißen Spaniens der Ordnung« erproben können, 
während England, Frankreich und die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Hand-in-Hand mit der Sowjet-Union, auf 
der Gegenseite kämpften. Bei Kriegsausbruch 1939 besaß 
Deutschland jene Waffen, die denen seiner Gegner technisch 
und qualitativ mindestens gleichwertig, vielfach aber weit 



überlegen waren. Mit diesem modernen Kriegsmaterial und 
der modernen Taktik hat die deutsche Wehrmacht nicht nur 
den Feldzug gegen Polen, sondern auch die Feldzüge in 
Norwegen und Frankreich in kurzer Zeit mit einer 
bedeutenden waffentechnischen Überlegenheit gewinnen 
können. Der Balkan-Feldzug und. der erste Teil des Krieges 
gegen die Sowjet-Union bestätigten die Richtigkeit der 
deutschen Waffenkonstruktionen eindeutig, 
in dem weiteren Verlauf des Krieges im Osten zeigte sich, daß 
der sowjetische Gegner weit unterschätzt, seine Wehrkraft 
weit höher und seine Rüstungsindustrie größer und technisch 
vollendeter war, als es die »Experten« der Reichsführung 
unferbreifef haben. Die unendliche Weife des russischen 
Raumes, an der bereits Napoleon vor 130 Jahren zerbrochen 
war, das unerschöpfliche Menschenreservoir und die 
Hilfeleistungen der westlichen Länder taten ein Übriges, um 
das Kriegsglück zu wenden. Die deutsche Wehrmacht, 
geschwächt durch ungeheure Verluste an Waffen und 
Kriegsmaterial aller Art in den schweren Kämpfen des 
Winfers 1941-42, verblutefe, das Kriegsglück ging an die Seife 
der materiellen Überlegenheit und die nunmehr 
unvermeidlichen Rückschläge traten umso härter in 
Erscheinung, als auch die westlichen Gegner Deutschlands auf 
allen Gebieten immer stärker und offensiver wurden, 
wogegen andererseits Deutschlands Rüstungskapazität und 
die seiner Verbündeten immer mehr schwand. Vom Jahre 1941 
an war es das überwältigende Rüstungspotential der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, das in zunehmendem 
Maße - noch vor der amerikanischen Kriegserklärung - das 
Übergewicht erlangte. Lange vor dem Zweiten Weltkriege, 
etwa vom Jahre 1936 ab, haben die USA mit den 
Vorbereitungen für eine großangelegte Rüstung begonnen 
und ihre Industrie auf das modemsfe ausgebauf. ihnen 
sfanden fasf unerschöpfliche Besfände an Arbeifskräften und 
Rohsfoffen zur Verfügung und ihre indusfrie konnfe, 
unbelästigf durch Luffangriffe, ihre Produkfionsmöglichkeifen 
so stark ausweiten, daß mit ihrer Masse an Material jeder 



Kampf Deutschlands zu einer völkischen und militärischen 
Aufopferung werden mußte. Deutschland bemühte sich zwar, 
durch Verlagerungen wichtiger Industriezweige, die 
Rüstungskapazität zu erhalten, konnte aber nicht verhindern, 
daß die Waffen, die eine Wendung der Kriegsgeschicke 
bringen sollten, nicht mehr rechtzeitig an die Front kommen 
konnten. Selbst der Eintritt Japans in den Krieg konnte keine 
Erleichterungen bringen. Das Eingreifen Amerikas erfolgte in 
dem Augenblick, in dem Deutschlands Wirtschaft den 
erhöhten Anforderungen der Front nicht mehr gerecht werden 
konnte. Deutschland mußte fast allein gegen die drei größten 
Weltmächte ankämpfen, deren Rüstungskapazität der 
seinigen wie 15:1 gegenüber stand. Dazu kam, daß in 
geradezu unverständlicher Verkennung der tatsächlichen 
Kriegslage im Jahre 1941 alle Forschungsarbeiten an neuen 
Waffen, die für die Fertigstellung eine längere Zeit als ein Jahr 
benötigen würden, eingestellt und tüchtige Experten zum 
Waffendienst eingezogen wurden. Als dieses Verbot später 
aufgehoben wurde und die Arbeiten wieder in Fluß 
gekommen sind, entstand eine Verzögerung von mehr als 
einem Jahr, ja auf vielen Gebieten konnten die Zeitverluste 
nicht mehr aufgeholt werden. Besonders kritisch war das Jahr 
1943, als sich die feindliche Überlegenheit immer stärker 
bemerkbar machte, die deutschen Unterseeboote unter 
schwersten Verlusten aus dem Nordatlantik vertrieben 
wurden, der Rückzug aus Rußland begonnen hatte, das 
deutsch-italienische Unternehmen in Afrika vor dem 
tragischen Ende stand und die feindliche Luftwaffe begann, 
die unverteidigten deutschen Städte in Schutt und Asche zu 
legen. Nun setzte das deutsche Volk seine Hoffnungen in die 
neuen Waffen, die den rettenden Strohhalm darstellten, die 
aber erst geschaffen werden mußten. Diese eminent wichtigen 
Schöpfungen mußten nun unter weit größeren 
Schwierigkeiten, beeinflußt durch den Mangel an Fachkräften 
und Material, unter den harten Schlägen der feindlichen 
Luftwaffen und unter dem Einsatz fragwürdiger 
ausländischer Arbeitskräfte, hergestellt werden. Übrig blieb 



nur der harte Wille der Lebensnotwendigkeit und die Energie, 
sich bis zum letzten Atemzuge gegen den unerbittlichen 
Vernichtungswillen (Casablanca) der Gegner Deutschlands 
wehren zu müssen. Deutschland suchte Zeit zu gewirmen; so 
viel Zeit, um in dieser Atempause die neuen Waffen hersfellen 
und sie einsatzbereit machen zu können. Hervorragende 
Leistungen wurden vollbracht, Waffen entwickelt, die das 
Erstaunen der ganzen Welt erregten, Industriewerke 
unterirdisch angelegt und in harter Tag- und Nachtarbeit die 
Ausbringung auf das äußerst mögliche Maß gesteigert. So 
wurden im Dezember 1944 mehr Unterseeboote von Stapel 
gelassen, als in irgendeinem anderen Monat in diesem Kriege 
und ebenso stieg die Ausbringung an Flugzeugen gerade in 
den letzten Monaten des Krieges auf eine Höhe an, die früher 
nichf erreichf werden konnte. Selbst die fortdauernden 
feindlichen Luftangriffe auf die deufschen Städfe mit dem 
Ziele, die Bevölkerung zu treffen, von denen der 
amerikanische General Patton sagte, daß sie »rechtswidrig 
und militärisch ein großer Fehler waren«, haben den Arbeits¬ 
und Kampfeswillen des deutschen Volkes nicht zu brechen 
vermocht. Neue Wege der Herstellungsmethoden wurden 
geschaffen, neue Kampfmethoden erfunden, die eine wahre 
Revolufion auf dem Gebiete moderner Kriegstechnik 
darstellen und noch auf Jahrzehnfe hinaus wegweisend 
bleiben werden. Sie allein wären in der Lage gewesen, dem 
Krieg eine neue Wendung zu geben, wenn die Deutschen die 
Möglichkeit gehabt hätten, sie vier bis fünf Monate früher zu 
vollenden. Der brifische Premierminisfer Winsfon Churchill, 
der über die deufschen Entwicklungen gut unterrichtet war, 
erklärte Anfang Oktober 1944, daß, wenn die Alliierten nicht 
bis zum März 1945 den Krieg für sich entschieden haben 
würden, die Deutschen in der Lage sein würden, mit den 
neuen Waffen das Kriegsgeschick zu wenden und die 
Alliierten wieder aus Frankreich herauszuwerfen. Zwar 
begannen im Monat März 1945 die hervorragenden 
Schöpfungen an deutschen Waffen an die Fronten zu 
kommen; es war aber bereits zu spät. Die wenigen Waffen 



konnten nicht mehr in die Entscheidungen eingreifen und für 
viele Flugzeuge fehlte es an dem notwendigen Treibstoff, für 
zahlreiche Waffen gab es keine Munition mehr. Es ging um 
Wochen, ja um Tage (!) und diese Verzögerungen von 
wenigen Monaten haben die Alliierten gerettet und sie ihren 
Kriegszielen nahe gebracht. 

Es soll nun die Aufgabe dieses Werkes sein, der Nachwelt 
Kunde zu geben über die deutschen Schöpfungen an Waffen 
und Kriegsgerät und ihre Weiterentwicklungen nach dem 
Kriege in den Siegerstaaten einer kurzen Betrachtung zu 
unterziehen. 

Es wäre zu begrüßen, werm aus dem Leserkreis heraus 
Anregungen zu Verbesserungen kommen würden, um das 
Dunkel, das noch über einigen Entwicklungen schwebt, zu 
beseitigen. 

Im Sommer 1956 Der Verfasser 



Infanteriewaffen 


Sturmgewehr 44 


Die deutsche Infanterie ging mit dem alten Karabiner 98 K in 
den neuen Krieg hinein (auch »Gewehr 98 K« genarmt), das 
sich im Ersten Weltkrieg hervorragend bewährt hatte und 
dem man auch jetzt immer noch das volle Vertrauen schenkte. 
Immerhin zeigte die Entwicklung der Kampfestechnik der 
Nachkriegszeit in den Heeren der Großmächte, daß eine 
Einzelfeuerwaffe den Anforderungen an eine moderne 
Kriegführung nicht mehr genügte und alle Mächte nahmen 
die Neukonstruktion einer halb- und auch einer 
vollautomatischen Nahkampfwaffe in Angriff. Von einer 
solchen Waffe wurde verlangt, daß sie nicht nur ein gezieltes 
Einzelfeuer, sondern auch, als Vollautomat umgestellt, 
Feuerüberfälle zuließ, wobei man bewußt auf eine große 
Tragweite verzichtete. In Deutschland begann man mit der 
Entwicklung der MP 38, die ein Stangenmagazin besaß, ging 
aber bald zur MP 40 über, die auf eine schnellere und 
einfachere Mengenherstellung aus Blech abgestimmt war und 
1941 für den Frontversuch fertig gestellt wurde. Sie war 6 kg 
schwer und erhielt die Bezeichnung »Maschinen-Karabiner 
42«. Obwohl jedoch diese Waffe von der Versuchstruppe gut 
beurteilt wurde, mußte die Fertigung auf Befehl Hitlers 
eingesteht werden. Fast zwei Jahre gingen verloren, ehe die 
MP 43, nach den Erfahrungen im Osten verbessert, 
herausgebracht werden konnte. Aber auch sie verfiel dem 
Verbot Hitlers, der erst im Herbst 1944 die Genehmigung zur 
Serienherstellung und der Waffe selbst den Namen 
»Sturmgewehr« gab. Dieses Sturmgewehr 44 hatte ein Kaliber 
von 7,92 mm, wog nur 4,98 kg und war mit einem Magazin 
mit 35 bis 38 Schuß Munition ausgestattet. Es ermöglichte 
außer einem gezielten Feuer auch Feuerstöße bis zu 8 Schuß 
abzugeben. Da eine normale Treibladung, wie die des 
Gewehrs, den Schützen durch den harten Rückstoß zu stark 



beanspruchen würde, mußte die Treibladung der neuen 
Patrone verkürzt werden, was bei einem Sturmangriff und 
den neuzeitlichen nahen Kampfentfernungen tragbar erschien, 
ln der kurzen Zeit des Fronteinsatzes (die notwendig 
gewordene Umstellung auf die Fertigung der neuen Munition 
haf den sofortigen Einsafz an den Fronten verzögert) hat sich 
das Sturmgewehr 44 hervorragend bewährt und alle in diese 
Waffe gestellten Hoffnungen voll erfüll!. Die Güfe dieses 
Gewehres und die Einfachheit der Konstruktion waren der 
Anlaß für die NATO-Sfreifkräfte, eingehende Versuche 
zwecks Prüfung auf Einführung in die NATO-Verbände 
durchzuführen. Trofz der guten Bewährung wurde jedoch 
dem belgischen, auch auf deutschen Grundlagen entwickelten 
Gewehr, der Vorzug gegeben, das um 
5 cm länger ist und einen stärkeren Rückstoß aufweist. Das 
ähnliche amerikanische Gewehr »T 44« besitzt die gleichen 
Eigenschaften wie das belgische Gewehr und ist in seinen 
Grundgedanken dem deutschen Sturmgewehr 44 entlehnt, 
was auch beim spanischen Gewehr der Fall ist. Das englische 
Gewehr »O. 280« konnte sich nicht durchsetzen, da es nicht 
störungsfrei isf. Das deufsche Sfurmgewehr 44 benötigfe für 
seine Hersfellung nur 10 Arbeitssfunden. 


Leichtes Maschinengewehr 


Bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges besaß die deutsche 
Infanterie in dem leichten Maschinengewehr 34, das auf Grund 
der Erfahrungen des Ersten Weltkrieges konstruiert war, eine 
gut durchgebildete und leicht zu handhabende Waffe, die sich 
in einfacher Weise in der Massenproduktion hersteilen ließ. 
Die Feuergeschwindigkeit war hoch und es konnten sowohl 
Einzelschüsse als auch Feuerstöße abgegeben werden. Die 
Erfahrungen des Krieges verlangten jedoch nach einer Waffe, 
die an Gewichf leichfer war, sförungsfreier arbeitete und eine 
höhere Schußfolge aufweisen mußte. Auf Grund dieser 
Forderungen der Fron! wurde deufscherseifs das »Leichte 



Maschinengewehr 42 entwickelt, das weit weniger 
Konstruktionsteile besaß und daher weniger kompliziert war, 
keiner sorgfältigen Waffenpflege bedurfte, und eine noch 
höhere Feuergeschwindigkeit, theoretisch 1500 Schuß in der 
Minute, besaß, was einer Schußfolge von 25 Schuß in der 
Sekunde entspricht. Das ist eine Leistung, die von keinem 
Maschinengewehr der Alliierten erreicht worden ist. Dabei 
wog diese neue Waffe nur 10 kg im feuerbereiten Zustand 
einschließlich der Munition. Von größtem Vorteil war die 
Unempfindlichkeit gegen Verschmutzungen, was sich 
besonders auf den östlichen Kriegsschauplätzen gezeigt hat. 
Dank seiner hervorragenden Eigenschaften ist das deutsche 
»Leichte Maschinengewehr 42« eine sehr gefürchtete Waffe 
geworden. Gegen Ende des Krieges wurde das MG 42 
bedeutend verbessert. Das neue Gewehr wog nur noch 6,5 
statt der vorherigen 10 kg und konnte 40 Schuß in der 
Sekunde abgeben, eine nicht mehr zu überbietende Leistung. 
Dieses verbesserte Gewehr bekam die Bezeichnung »MG 45«; 
wegen der sich häufenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
kam es nicht mehr in die Serienherstellung. Es fiel in mehreren 
Mustern mitsamt den Konstrukteuren in sowjetische Hände, 
die die unerwartete Beute weiter entwickelt haben und sie in 
der Roten Armee führen. 


Um die Ecke schießendes Gewehr (Eckgewehr) 


Die vielseitigen neuartigen Kampfbedingungen verlangten 
eine Nahkampfwaffe, mit der der Soldat, in einem ganz 
bestimmten Winkel, »um die Ecke schießen« konnte, 
einerseits, um aus der Deckung heraus den Gegner 
bekämpfen und andererseits, um einen im toten Winkel 
stehenden Gegner angreifen zu können. Ebenso versprach 
man sich große Vorteile für den Kampf aus Panzern heraus, 
wie auch für den Häuserkampf. Eingehende Versuche zeigten, 
daß es möglich 




Eckgewehr 


war, ein solches Gewehr zu entwickeln, das bei normalem 
Rohrverschleiß noch eine gute Treffsicherheit gewährleisten 
konnte. Auf den Lauf einer Maschinenpisfole 44 wurde ein 
Aufsfecklauf aufgesetzf, der eine Krümmung über 32 Grad 
hatte und mittels eines Periskopvisiers gerichfef wurde. Um 
dem Geschoß den Übergang aus dem geraden Teil des Laufes 
in den gebogenen zu erleichtern, wurde an der 
Verbindungsstelle der beiden Läufe eine Art 
Mündungsdämpfer vorgesehen. Zehn kleine Schlifze in dem 
Aufsfecklauf ließen einen Teil der Treibgase so entweichen, 
daß das Geschoß in Umdrehungen versetzt wurde, was die 
Einhaltung der gekrümmten Bahn erleichterte. Dennoch 
gelang es, die gleiche Feuergeschwindigkeit zu erzielen wie 
bei der normalen Maschinenpistole. Die Treffgenauigkeit war 
bis auf 400 m noch ausreichend, jedoch wurde eine 
Schussenffernung von 100 m als die günstigste angesehen. Die 
Munition bestand aus normalen Kurzpatronen der 
Maschinenpistole. Nach dem Krieg haben die USA weitere 
Versuche mit dieser Waffe durchgeführf und für ihre 
Maschinenpisfole »M 3«, unter Ausnutzung der deutschen 
Erfahrungen, einen Aufstecklauf eingeführt, der sich bereits in 
Korea bewährt hat. Auch in der Sowjet-Union befinden sich 
derartige Waffen im Truppendienst. 




Geschütze, von denen man spricht 

Leichtgeschütze 


Im Zuge der Aufstellungen von Fallschirmtruppen in 
Deutschland tauchte die Frage auf, ob es nicht möglich wäre, 
dieser Truppe auch eine artilleristische Ausrüstung 
mitzugeben. Die Geschütze mußten jedoch so leicht sein, daß 
sie mit den damals noch recht leichten Transportflugzeugen 
verladen und aus ihnen mit Menschenkraft abgeworfen 
werden konnten, allerdings zu Boden getragen von einem 
überdimensionalen Fallschirm. Zudem mußte das Kaliber aber 
auch so groß sein, daß eine ausreichende Wirkung am Ziel 
erreicht werden konnte. Nach langwierigen Versuchen gelang 
es deutschen Konstrukteuren eine solche Waffe herzustellen, 
die den Namen »Leichtgeschütz« erhielt; es wurde auch die 
Bezeichnung »Luftlandegeschütz« gebraucht. Das zuerst 
entwickelte Geschütz hatte ein Kaliber von 7,5 cm und konnte 
im Gelände von zwei Mann gezogen werden; die meisten 
Bauteile waren aus Leichtmetall hergestellt. Da die Wirkung 
dieses Geschützes sich als zu gering herausgestellt hatte, 
wurde als Leichtgeschütz 11 eine 10,5-cm-Kanone 
herausgebracht, die das Standardgeschütz der deutschen 
Luftlandetruppen wurde. Es konnte im Gelände von 2 bis 3 
Mann bewegt werden und war, ebenso wie das 7,5-cm- 
Geschütz, zum Abwerfen in mehreren leichfen Lasfen zerlegf. 
Als Munifion wurden Geschosse mit Spreng- und auch 
Hohlladung verfeuert. Die Reichweiten betrugen etwa 7000 m 
beim Geschütz I und etwa 11.000 m bei Geschütz IL Die Rohre 
hatten keinen Rohrverschluß, so daß gewöhnliche 
Artilleriegeschosse nicht verfeuert werden konnten; man 
verwendete Raketengeschosse, die keinen Rückstoß haben. 
Den bedeutendsten Erfolg erlebten diese Leichtgeschütze bei 
dem Einsatz auf Kreta und waren für die englischen 
Besatzungstruppen eine große Überraschung, die mit einem 
Artillerieeinsatz nicht gerechnet haben. Als im weiteren 



Verlauf des Krieges die »Nebelwerfer« in großem Maße 
aufkamen, wurde die Herstellung der Leichtgeschütze 
eingestellt. Diese deutsche Erfindung wurde nach dem Krieg 
von allen größeren Militärmächten aufgegriffen und 
insbesondere in den USA, England, Frankreich und 
Sowjetrußland weiterentwickelt, in Rot-China verfügt jede 
Division über 48 derartige Raketengeschütze. 


Die Gerlich-Kanone 


Beim Abschuß eines Geschützes dringt ein Teil der unter sehr 
hohem Druck stehenden Treibgase an dem Geschoß vorbei 
zur Rohrmündung und verpufft so, trotz der verwendeten 
Liderungen, nutzlos, bevor das Geschoß das Rohr 
verlassen hat. Es nimmt daher nicht Wunder, daß die 
Geschützkonstrukteure seit jeher von der Idee beseelt waren, 
ein Geschütz zu konstruieren, das die Treibgase möglichst 
vollständig für den Vortrieb des Geschosses ausnutzt. Bereits 
vor dem Ausbruch des Krieges hat der deutsche Erfinder 
Oberingenieur Gerlich solche Geschütze hersteilen lassen, 
deren Bohrung anfangs zylindrisch verlief, dann sich schwach 
konisch verengte und in seinem letzten Teil wiederum 
zylindrisch auslief. Damit wurde erreicht, daß die 
Führungsringe des Geschosses, die in den Zügen des Rohres 
normal anlagen, sich allmählich immer tiefer in diese 
eingruben, durch ihr besseres Anliegen in den Zügen auch 
besser abdichteten und den Durchgang der Verbrennungsgase 
verhinderten. Es zeigte sich jedoch, daß zwar die 
Mündungsgeschwindigkeit der Geschosse größer wurde, die 
Rohre jedoch einem weit höheren Verschleiß unterlagen. Der 
geringe Gewinn an Leistung hat den schnelleren Verbrauch 
der Rohre nicht aufwiegen können. Da auch die Herstellung 
solcher Geschütze schwieriger und zeitraubender war, wurde 
sie bald wieder aufgegeben. Nach dem Krieg fanden im 
Ausland weitere Versuche mit derartigen Geschützen statt 
über deren Ergebnis nichts bekannt geworden ist. 



Schwere und schwerste deutsche Artillerie 


Die deutsche Artillerie besaß bei Kriegsausbruch 1939 einen 
genormten, auf wenige Muster begrenzten Geschützpark, der 
an Standardtypen die 10-cm-Schwere-Kanone, die 10-cm- 
Schwere-Feldhaubitze, die 17-cm-Kanone und den 21-cm- 
Mörser umfasste. Als Fernfeuerwaffen kamen noch die 
Sfeilfeuergeschüfze vom Kaliber 28,35, 60 und 80 cm hinzu, 
aufgebaut auf Räder- und Eisenbahnlafeften. Dazu frafen die 
berühmt gewordenen »Thor«-Mörser vom Kaliber 54 und 60 
cm sowie Beutegeschütze polnischer, französischer und 
englischer Konsfruktion, sowie eine Anzahl anderer erbeufeter 
Waffen, die im Laufe der Jahre Verwendung fanden. Einen 
wertvollen Beitrag zu der deutschen artilleristischen 
Ausrüstung lieferte die Firma Skoda, Pilsen, die noch kurz 
vor Kriegsausbruch mit der 24-cm-Kanone M16 herauskam. 
Dieses bis zu 26 km reichende Geschütz besaß eine Länge von 
9,60 m und verschoss Geschosse von 185 kg Gewicht. Das 
ganze Geschütz konnte in fünf Lasten zerlegt werden, war auf 
diese Weise leicht verlegbar und konnte der 
vormarschierenden Truppe schnell folgen. Im ersfen Einsatz 
bekämpften mehrere 24-cm-Skoda-Geschütze die Forts von 
Lüttich, standen später bei Kap Gris Nez, beschossen 
englische Schiffseinheiten im Englischen Kanal und standen 
zuletzt vor Leningrad im Feuer. Auch 24-cm-Kanonen 
deutscher Fertigung kamen in den Einsatz; sie hatten ähnliche 
Leistungen aufzuweisen. 

Während des Krieges enfwickelfe Skoda einen 21-cm-Mörser, 
der Granaten von 110, 80 und 50 kg auf Enffernungen von 
jeweils 5000, 6000 und 7000 m verschießen konnte. 

Noch während des Krieges haben die Skoda-Werke einen 
30,5-cm-Mörser Mod. 16/L12 fertiggestellt, der Granaten von 
400 kg Gewicht auf Entfernungen von 5,5 bis 6 km und solche 
von 140 kg auf 10.000 m verschoß. Um diese 
ausgezeichneten Mörser beweglicher zu gestalten, wurden sie 
auf ein Fahrgesfell des Panzers IV gesetzt und zudem in zwei 



Lasten zerlegt. Auch ein 30,5-cm-Mörser der Skoda-Werke, der 
bereits im Ersten Weltkrieg seine Feuerprobe vor Lüttich 
bestanden hatte, kam zu neuem Einsatz, wobei auch noch die 
alten Zugmaschinen verwendet wurden. 

Selbst die im Ersten Weltkrieg rühmlichst bekanntgewordene 
»Dicke Berta«, der Krupp'sche 42-cni-Mörser, kam wieder zu 
Ehren. Dieser Mörser konnte Granaten von 400 und 120 kg auf 
Entfernungen von 6000 bzw. 10.000 m verfeuern. Neue 42-ctn- 
Mörser wurden in zwei Lasfen zerlegt und auf den Chassis der 
»Tiger«-Panzer aufgebauf. ihre ballisfischen Leisfungen waren 
den alten Mörsern ebenbürtig. 

Der 54-cm-»Thor« verschoß Geschosse von 1250 kg Gewicht 
auf eine Enffernung bis zu 12.000 m, war damit aber noch 
nicht das schwerste deutsche Geschütz des Zweiten 
Weltkrieges. Zu seiner Fortbewegung diente ein 
Raupenkettenfahrgestell. 

Bei der Firma Krupp in Essen entstand der »60-cm-Thor«, der 
sich bei der Belagerung von Sewastopol hervorragend 
bewährt hatte. Er verschoß 2.5 m lange Granaten von 2200 
und 2500 kg auf Enffernungen von 2500 und 6400 m. Seine 
Rohrlänge befrug nur 5,5 m und das Gewicht des Geschützes 
wird mit 1201 angegeben. Um das schwere Geschütz leichter 
transportieren zu können, wurde es auf ein schweres 
Raupenfahrgesfell aufmonfierf und konnfe auf diese Weise 
schnell in den Feuerstellungen feuerbereit gemacht werden. 
Für den Transport wurde das Rohr zurückgeschoben und mit 
dem Fahrgestell verblockt. Als es gegen Ende des Krieges in 
Deutschland an Stahl mangelte, wurden 




Schwerer Mörser »Thor« 


Granaten verschossen, die mit Beton einer speziellen 
Zusammensetzung gefüllt waren und die eine ausgezeichnete, 
schrapnellähnhche Wirkung besaßen. Insgesamt wurden drei 
(nach anderen Berichten sogar vier) Geschütze dieser 
schwersten Gattung hergestellt, die vor Brest-Litowsk, 
Lemberg und Sewastopol zum Einsatz gekommen sind. Der 
vorgesehene Einsatz vor Leningrad ist nicht mehr zur 
Ausführung gekommen. Keines dieser Geschüfze isf 
unbeschädigt in die Hände der Feinde gefallen. Sie wurden 
rechfzeifig gesprengt. Das letzte der Riesengeschütze ist in der 
Essener Krupp-Werkstatt durch Bombentreffer beschädigt 
worden und wurde verschrottet. 

ln den Berichten des Zweiten Weltkrieges wird auch der 
Einsatz eines 35-cm-Mörsers erwähnt; es ist dem Verfasser 
jedoch trofz langer Nachforschungen nichf möglich gewesen, 
nähere Daten über die Leistungen zu erhalten. Die 
Erfahrungen des Krieges führten zu Neuschöpfungen an 
Geschützen, deren ballistische Leistungen bedeutend waren. 
So wurde eine 12,5-cm-Kanone / 44 herausgebracht, die ein 
Geschoß von 26 kg bis auf eine Entfernung von 23 km 



verschoß. Dieses Geschütz war, den Anforderungen der Front 
entsprechend, auf einer Rundumfeuerlafette aufgebaut. 

Auch eine 15,5-cm-Haubitze/ 44 kam zur Einführung, die 
Schußweiten bis 18 km erreichte. Auch sie war für 
Rundumfeuer eingerichtet. Anstelle der älteren 17-cm- 
Kanone/18 wurde von den Skoda-Werken eine 21-cni-Kanone 
entwickelt, die sich besonders in den letzten Monaten im 
Fronteinsatz gut bewährt hatte. 

Eine größere Anzahl Laugrohrgeschütze wurden im Laufe des 
Zweiten Krieges an allen Fronten eingesetzt, insbesondere 
aber kamen sie an der Kanalfront in Nordfrankreich und in 
den Atlantikbefestigungsanlagen zum Einbau. Es waren zum 
Teil Marinekanonen und Kanonen der deutschen 
Küstenbefestigungsanlagen. Dabei handelte es sich um die 
Kaliber von 24, 28, 30,5, 35,5, 38 und 40,6cm älterer und 
moderner Bauart und mit verschiedenen Schußweiten. Die 
bekanntesten Batterien der Kanalfront waren die Batterien 
»Lindemann« beim Kap Gris Nez mit drei 40,6-cm- 
Geschützen, die Batterien »Todt« mit vier 38 cm, Batterie 
»Friedrich August« mit drei 30,5 cm und die Batterie »Großer 
Kurfürst« mit vier langen 20-cm-Kanonen, die alle in der 
gleichen Gegend, wie die Batterie »Lindemann« standen und 
an den Kämpfen gegen den englischen Schiffsverkehr im 
Kanal und gegen die englischen Geschütze bei Dover teil¬ 
genommen haben. Weitere elf 38-cm-Marinekanonen standen 
auf den Kanalinseln Guernsey und Jersey. Sie sind kaum in 
Erscheinung getreten und wurden nach Kriegsschluss den 
Engländern kampflos übergeben, die sie konserviert and für 
eine spätere Verwendung aufgehoben haben. 

Ein Geschütz, das die bisher größte Schußweite erreicht hat, 
war die 28-ciii-L 16 Eisenbahn-Kanone K 5, die mit normalen 
Geschossen eine Reichweite von 59.000 m besaß. Mit 
neuartigen unterkalibrierten, pfeilstabilisierten und etwa 40% 
leichteren Geschossen und einer Treibscheibe, die sich auf 
dem Geschoßboden abstützte, erreichten diese Geschosse 
bereits eine Reichweite von 90.000 m, später versehen mit 
einem Mittelring, kamen sie sogar bis auf 150000m (!) bei 



verhältnismäßig geringer Streuung. 



Eisenbahngeschütz 28 cm/L 76-45 


Das größte auf deutscher Seite zum Einsatz gekommene 
Geschütz war der bei Krupp-Essen gebaute »Schwere Gustav«, 
das ein Kaliber von 80 cm (!), ein Gewicht von 1500 Tonnen (!) 
besaß und ein Geschoß von 7500 kg verfeuern konnte. Die 
Angaben über die Reichweiten dieser überschweren 
Geschütze gehen auseinander. Für den »Schweren Gustav« 
wird eine Reichweite von 25 aber auch von 60,5 km 
angegeben, letzteres wurde von amerikanischer Seite bestätigt. 



Das erste Geschütz wurde bereits zu Beginn des Jahres 1940 
fertiggestellt; es wurde kurz nach Beendigung des Feldzuges 
in Frankreich nach Südfrankreich verlegt und sollte, im Falle 
eines Angriffes auf Gibralfar, gegen diese Fesfung eingesetzt 
werden. 1942 kam es nach Rußland und hatte großen Anteil 
an der Niederkämpfung von Sewastopol. Zum Transport auf 
der Eisenbahn wurde das Rohr in zwei Lasfen zerlegt; das 
Verschlußstück wog allein 110 Tonnen (!). 
ln der Feuerstellung stand es auf einem Doppelvollbahngleis, 
nach allen Seifen abgestützf. Die Schußfolge war gering. Trotz 
weitgehender mechanischer Hilfsmittel konnten pro Tag nur 
drei Schuß abgegeben werden. Die Lebensdauer des Rohres 
betrug etwa 60 Schuß, gleich 20 Schießtage. 

Ein zweites überschweres Geschütz vom 80-cm-Kaliber, der 
»Eiserne Gustav«, war für die Bekämpfung von Leningrad 
vorgesehen; es benötigte für den Transport zwei lange 
Eisenbahnzüge mit Spezialtiefladern und Kranwagen. Der 
Aufbau in der Feuerstellung dauerte etwa drei volle Wochen, 
wobei das Geschütz von einer Bedienung von 1500 Mann 
betreut wurde. Die Leitung hatte ein General-major, dem ein 
Oberst als der technische Leiter zur Seite stand. Auch dieses 
Geschütz hatte nur eine Feuergeschwindigkeit von drei Schuß 
pro Tag. Für die Gustav-Geschütze wurden, um die 
Reichweite zu steigern, Spezialgranaten entwickelt, die im 
Geschoßboden einen dreifachen Raketensatz, als zusätzliche 
Beschleuniger besaßen. Mit dieser Munition sollte das Feuer 
auf London eröffnet werden. Diese Geschosse wogen dabei 
2250 kg. Die erste Rakete sollte erst im Kulminationspunkt des 
Geschosses gezündet werden; nach dem Aufbrauchen dieser 
ersten Rakete sollte die zweite folgen und ihr wiederum die 
dritte. Auf diese Weise hätte eine Schußweite von 250 bis 300 
km erzielt werden können. Die Entwicklung dieser Geschosse 
wurde jedoch eingestellt, als es gelungen war, das Ferngeschoß 
Hs 326 Frontreif zu machen. 

Nach amerikanischen Quellen stand unweit von Anzio ein 
Geschütz, das als der »Lange Gustav« bezeichnet wurde und 
ein Kaliber von 60 cm hatte (nach deutschen Quellen 



bestätigt). Seine Schußweite betrug 85 km (nach 
amerikanischen Quellen) und über 100 km nach deutschen 
Angaben. Die Rohrlänge wird mit 40 m angegeben 
(amerikanische Quellen geben 36 m an) und das 
Geschoßgewicht mit 7500 kg. Die Amerikaner berichteten von 
ernsten Schäden, die sie durch dieses Geschütz bei Anzio 
erlitten haben und das ihnen den Vormarsch so sehr erschwert 
habe. 

Die ausgezeichneten Leistungen der deutschen Geschütze 
waren für die Gegner Deutschlands Veranlassung, das beste, 
was ihnen in die Hände fiel, nachzubauen. Insbesondere 
waren es die Sowjets, die vom Jahr 1942 an sowohl die 12,5- 
cm-Kanone, als auch die 15,5-cm-Haubitze nachgebaut haben 
und sie heute noch in ihrer Armee führen. 


Selhstfahrende Artillerie (Selbstfahrlafetten) 


Die schweren Angriffs- und Abwehrkämpfe des Ersten 
Weltkrieges haben gelehrt, daß der stürmenden Infanterie die 
Artillerie auf dem Fuße folgen muß, um die noch stehenden 
Widerstands- und Mg-Nester auszuschalten. Die deutsche 
Wehrmacht hat für diese Aufgaben die »Selbstfahrlafetten« 
entwickelt, auf Sonderfahrgestelle aufmontierte Geschütze, 
die auch im schwierigen Gelände gut beweglich waren. Die 
erste, bereits in den dreißiger Jahren entwickelte 
Selbstfahrlafette war der »Marder 38« mit der Bezeichnung Sd. 
Kfz. 138, ein Fahrgestell 38 mit vier Laufrollen, das eine 7,5 cm 
PAK 40/2 L/46 trug und mit Munition gegen Erdziele und 
Panzer ausgestattet war. Während des Rußlandfeldzuges 
erbeutete 

russische 7,62 cm PAK 36 L/54 wurden auf das gleiche 
Fahrgestell 38 aufge-baut und ergaben das Sd. Kfz. 139, das 
den gleichen Aufgaben diente. Um eine größere Wirkung am 
Ziel zu erreichen, wurde auf dem Fahrgestell 38 Skoda, eine 15 
cm 33/1 Kurzkanone aufmontiert (Sd. Kfz. 138/1). Das 
Fahrzeug befand sich bis zum Kriegsende im Einsatz. Eine 



bessere Geländegängigkeit wurde erreicht durch das 
Sonderfahrgestell 11 mit fünf Laufrollen. Der Aufbau einer 7,5 
cm PAK 40/2 ergab das Sd. Kfz. 131 auch »Marder 11« 
genarmf. Das Sd. Kfz. 132 führfe eine russische 7,62 cm 
Beutekanone Pak 36 L/54. Eine dritte Ausführung haffe das 
gleiche 15-cm-Geschüfz, wie es auf dem Sd. Kfz. 138/1 
aufgebaut war. Das gleiche Fahrgestell mit fünf Laufrollen 
dienfe zum Aufbau einer 10,5-cm-Feldhaubitze 18; dieses 
Fahrzeug Sd. Kfz. 124 erhielf die Bezeichnung »Wespen«. 

Für weifere Entwicklungen während des Krieges wurde das 
Sonderfahrgestell des Panzer-Kraftfahrzeuges iV verwendet. 
So entstand die »Hornisse«, die eine 8,8-cm-PAK43/l L/71 als 
Bestückung erhielt und später verbessert und in »Nashorn« 
umbenannt wurde. Ein gleiches Fahrgestell mit einer 15-cm- 
Panzer-haubitze 18 wurde das Sd. Kfz. 165 und erhielt die 
Bezeichnung »Hummel«. Da sich mit der Zeit die 
Notwendigkeit ergab, die Panzereinheiten durch Flak zu 
sichern, wurde auf das gleiche Fahrgestell IV eine 3,7-cm-Flak 
36 L/60 aufgesetzt, was zum Panzerflak-Fahrzeug »Ostwind« 
führte. Das gleiche Fahrgestell, mit einem 2-cm-Flak-Vierling 
ausgestattet, brachte schließlich den Flak-Panzer »Wirbelwind«, 
der bis Kriegsende noch in einer größeren Anzahl 
herauskommen konnte und bei den Panzerdivisionen 
Verwendung fand. 




Sturmtiger mit 38 cm Marine-Mörser 


Bei den sich schnell ändernden Kampf lagen des Zweiten 
Weltkrieges, vor allem aber bei den stets wechselnden 
Kämpfen auf der Krim und vor Sewastopol, machte sich der 
Mangel an selbstfahrender schwerer Artillerie stark fühlbar, 
die in der Lage war, der vorstürmenden Truppe rasch folgen 
zu können und unabhängig von den festen Straßen war. 

Daher verlangte Hitler die Entwicklung einer überschweren 
selbstfahrenden Haubitze mit mindestens 21 cm Kaliber, die in 
der Lage sein mußte, einen größeren Vorrat an Munition mit 
sich führen zu können. Da Eile geboten war, wurde als 
Fahrgestell das Chassis des Panzerwagens »Tiger 1« gewählt 
und da auch zu dieser Zeit keine geeignete 21-cm-Haubitze 
vorhanden war, griff man zu dem 38-cm-Raketenwerfer 
»Marine-Mörser«, der bei Rheinmetall-Borsig auf das Chassis 
gesetzt wurde. Das Fahrzeug erhielt die Bezeichnung 
»Sturmüger«. Es war stark gepanzert und zeigte eine sehr gute 
Geländegängigkeit. Der »Sturmtiger« ist nur in wenigen 
Stückzahlen herausgekommen und wurde gegen Sonderziele 
eingesetzt, bei denen das Steilfeuer gute Wirkung zeitigte. Die 



Raketengeschosse hatten ein Gewicht von 350 kg mit einer 
Sprengladung von 125 kg und wirkten auf Entfernungen bis 
zu 6000 m. Eine automatische Selbstladevorrichtung 
ermöglichte es, die Ladung von 13 Geschossen in wenigen 
Minuten durchzuführen, worauf sich der »Sturmtiger« wieder 
zurückzog, um neue Munition zu holen. 


Deutsche Sturmgeschütze 


Die deutschen Sturmgeschütze sind mit den großen Erfolgen 
des deufschen Heeres unzerfrennbar verbunden. Sie waren 
von Kriegsbeginn an die Sfützen des Infanferieangriffs und 
die unermüdlichen Begleifer der stürmenden und 
marschierenden Infanterie, mit der sie von Sieg zu Sieg eilen 
konnten. Schon die ersten Konstruktionen, der Sturmpanzer III, 
auch Sd. Kfz. 142 genannt. 



Sturmpanzer: IV 


und ebenso der Sturmpanzer IV, Sd. Kfz. 163, waren gut 
gelungene Kriegs-fahrzeuge. Sie haben auf allen 
Kriegsschaupläfzen hervorragendes geleisfet und Tausende 
von Panzerabschüssen gehen auf ihr Konto. Das 



Sturmgeschütz III trug eine 7,5 cm Stuk L/24 Kanone oder ab 
1942 eine solche mit einer Kaliberlänge von L/48, besaß eine 
Länge von 5,5 m und ein Gewicht von 221. Der Ottomotor 
hatte eine Leistung von 300 Pferdestärken und verlieh dem 
Fahrzeug eine Geschwindigkeit von 40 Stundenkilometer. Das 
gleiche Fahrgestell III, aber mit einer langen 10,5-cm-Stu- 
Haubitze L/28,3 ausgerüstet, erhielt die Bezeichnung Sd. Kfz. 
142/2 und wurde »Stummel« genannt. Das nachfolgende, 
verbesserte Sturmgeschütz IV hatte ein Gewicht von 24 t. Mit 
einer 7,5-cm-Stuk ausgerüstet, wie beim Sturmgeschütz III, 
erhielt es die amtliche Bezeichnung Sd. Kfz. 163. Als 
Fahrgestell diente das gleiche Gestell wie beim 
Panzerkampfwagen IV. Wurde eine 15-cm-Stu-Haubitze 
43/L/12 aufgebaut, so entstand das Sd. Kfz. 166. Beide 
Sturmgeschütztypen haben sich sowohl auf den westlichen 
Kriegsschauplätzen, als auch im Osten gut bewährt. Erst mit 
dem Erscheinen des Stalin-Panzers wurden ihre Erfolge 
beeinträchtigt, da ihre Geschosse den starken Frontpanzer des 
»Stalin« nicht mehr durchschlagen konnten. Dagegen konnten 
sie in günstigen Gefechtslagen (von den Seiten oder von 
hinten) den Stalinpanzer mit Aussicht auf Erfolg bekämpfen. 
Beide Fahrzeuge stellten den besten Typ der deutschen 
Sturmartillerie des letzten Krieges dar. Unter Ausnutzung der 
deutschen Erfahrungen haben alle größeren Mächte die letzten 
deutschen Sturmgeschütze nachgebaut und die USA haben sie 
im Korea-Krieg weitgehend und mit großen Erfolgen 
ausprobieren können. Zu den Selbstfahrlafetten gehören auch 
die 80 mm Panzerwurfkanonen, Sonder-fahrzeuge, die 
flossenstabilisierte Raketengeschosse bis auf eine Entfernung 
von etwa 700 m zielsicher gegen Feindpanzer verfeuern 
konnten. Diese Geschosse waren 46 cm lang und wogen 2,7 
kg. Sie durchschlugen einen Panzer bis zu 140 mm Stärke auf 
die genannte Schußentfernung selbst bei einem Auftreffwinkel 
von 60 Grad und besaßen eine Hohlladung von großer 
Wirksamkeit. Das Fahrzeug wog nur 620 kg, war leicht 
beweglich und lenkbar. Diese Waffe wurde in großer Anzahl 
herausgebracht und stand seit Herbst 1944 zum Einsatz bereit; 



es fehlten jedoch die erforderlichen Granaten, deren 
Herstellung nicht schnell genug vorwärtsgetrieben werden 
konnte. Weitere Waffen siehe unter Nebel- und Granatwerfer. 


Die deutschen Panzer 


Der Vertrag von Versailles verbot Deutschland den Bau und 
Besitz von Panzerfahrzeugen jeglicher Art. Es war 
Deutschland auch unmöglich gemacht, im Bereich des 
zugestandenen 100.000 Mann Heeres eine kampfstarke 
Panzerwaffe aufzubauen. Dennoch ist die kleine deutsche 
Wehrmacht darangegangen, sich mit den Fragen der 
Panzerbekämpfung und des taktischen Einsatzes von Panzern 
zu beschäftigen und Vorbereitungen für einen eventuellen 
Ernstfall zu treffen. Um die Leere der eigenen Rüstung 
einigermaßen auszugleichen, wurde mit der Sowjet-Union ein 
Abkommen getroffen, in der Roten Armee die ersten 
tastenden Versuche und Erprobungen mit neuen Panzern 
nach den. damaligen Erfah-rungen und taktischen 
Erkenntnissen durchzuführen. Diese Zusammenarbeit begann 
etwa mit dem Jahre 1925 und zog sich bis in den Beginn der 
dreißiger Jahre hin. in Deutschland selbst konnte nur mit 
Holzattrappenpanzern geübt werden, mit Holzgestellen, die 
mit Pappe überdeckt und auf kleine Autos aufgesetzt waren - 
zum Gaudium der Beobachter der Siegerstaaten bei den 
deutschen Truppenübungen (!). 

Schützenpanzer 


Die ersten deutschen Entwicklungen begannen auf dem 
Sektor der Schützen- und Panzerspähwagen. So entstanden 
die »Leichten Schützenpanzer«, die Sd. Kfz. 250, von 5,71 
Gewicht bei einer Länge von 4,56 m und ausgestattet mit 
einem Ottomotor von 100 Pferdestärken. Auf ebener Straße 
konnten sie an die 60 Stundenkilometer erreichen, ihre 



Bewaffnung bestand aus einem oder zwei 
Maschinengewehren, später auch aus einem 2-cm-PAK oder 
aus einem 8-cm-Granatwerfer oder gar aus einer 7,5-cm- 
Kraftwagenkanone (KwK). Der nachfolgende »Mittlere 
Spähpanzerwagen« hatte ein Gewicht von 8,5 t und erreichte 
mit einem 120 PS starken Motor eine Geschwindigkeit von 50 
Stundenkilometer auf ebener Straße. Mit einer 7,5-cm-Stuk 
L/24 ausgerüstet, wurde das Fahrzeug amtlich Sd. Kfz. 251/9 
genarmt. Im Laufe der Entwicklung erhielt es verschiedene 
Bewaffnungen oder Bestimmungen, so erhielt es u.a. zwei 
Maschinengewehre (Sd. Kfz. 251/1), oder eine 2-cm-Flak (Sd. 
Kfz. 251/17), oder eine 3,7-cm-Pak (Sd. Kfz. 251/10), oder 
einen Flakdrilling von 2 oder 1,5 cm (Sd. Kfz. 251/21), oder 8- 
cm-Granatwerfer (Sd. Kfz. 251/4), oder Rahmen für 28 und 32 
cm Wurfminen, an den Seiten der Fahrzeuge angebracht 
(Stuka-SPW genannt), oder einen 15-cm-Werfer (10 Rohre) 
oder einen Flammenwerfer 

mit dem notwendigen Brennstoffvorrat (Sd. Kfz. 251/16). 
Außer diesen Ausführungen gab es noch verschiedene andere, 
die dem jeweiligen Sonderzweck angepaßt waren. 

Ebenso vielseitig waren die Konstruktionen der 
Panzerspähwagen, die gleichfalls bereits in den dreißiger Jahren 
in Angriff genommen wurden. Der leichte Panzerspähwagen, ein 
Vierrad-Halbketten-Fahrzeug, Sd. Kfz. 250/9, besaß eine 2- 
cm-KwK 38/L/55 sowie ein Maschinengewehr und hatte ein 
Gewicht von 4,8 t. Seine Höchstgeschwindigkeit auf ebener 
Straße betrug 80 Stundenkilometer, obwohl der Motor nur 
eine Leistung von 75 PS besaß. Der schwere Panzerspähwagen 
besaß bereits acht angetriebene Räder und Achtradlenkung. Er 
trug entweder eine 2-cm-KwK (Sd. Kfz. 234/1), oder eine 7,5- 
cm-Pak L/48 (Sd. Kfz.234/4), oder eine 5-cm-KwK L/60 (Sd. 
Kfz. 234/2) oder eine 7,5-cm-KwK L/24 (Sd. Kfz. 234/3). Auch 
dieser Panzerwagentyp wurde je nach Bedarf in 
verschiedenen Ausführungen, so als Funkwagen, Lenkwagen, 
Transportwagen usw. verwendet. 



Panzer 


Die in den dreißiger Jahren, nach der Wiederherstellung der 
deutschen Wehrhoheit durch Hitler, begonnene Entwicklung 
der deutschen Panzerwaffe, brachfe die Panzer 1 und 11, die, 
unter den Verbotsklauseln des Versailler Vertrages erbaut, 
noch viele Mängel und Schwächen zeigten und die erst durch 
die Erfahrungen und Erprobungen in der harten Praxis 
beseitigt werden konnten. Der Panzer 11 hatte ein Gewicht von 
nur 9,5 t und war mit einer 2-cm-Kanone ausgerüstet, wozu 
noch ein Maschinengewehr für die Nahverteidigung kam. 
Trotz seiner technischen Schwächen wurde dieser leichte 
Panzer 1 noch in den ersten Kämpfen des Zweiten Weltkrieges 
mit Erfolg eingesetzt, wobei er Erdziele und leichte feindliche 
Panzer bekämpffe. 

Die in den Jahren 1931-33 konsfruierfen Panzer 111 und IV 
waren Musterstücke aus gewöhnlichem Stahl und für 
Kriegszwecke nicht recht brauchbar; sie mußten später 
umgebaut werden. Von der 2-cm-Kanone des Panzers 11 ist 
man später beim Panzer 111 bereits zur 3,7-cm-KwK L/ 45 
übergegangen und noch vor Kriegsausbruch konnte die weit 
leistungsfähigere 5-cm-KwK 39 L/60 zum Einbau gelangen, 
zu der auch noch zwei Maschinengewehre hinzutrafen. Das 
Gewicht des Panzers 111 betrug bereits 23 t. Sein Nachfolger, 
der Panzer IV kam auf 23,61 und erhielt durchweg die 5-cm- 
KwK L/42 als Einheitsbewaffnung, mif Mündungsbremse, 
sowie zwei Maschinengewehre für die Nahver-feidigung 
eingebaut, wurde aber auch mit einer 7,5-cm-KwK L/24 
ausgerüstet. Sein Fahrwerk besaß acht Doppellaufrollen. Diese 
beiden Panzer haben sich in den ersfen Phasen des 
Welfkrieges hervorragend bewährt und hatten auch den 
Hauptanteil an den großen Erfolgen der deufschen 
Wehrmacht während dieses Krieges. Als Sd. Kfz. 161 wurde 
der Panzer IV mit einer kurzen 7,5-cm-KwK L/24 und als Sd. 
kfz. 161/1 mit einer langen 7,5-cm-KwK L/43 ausgerüstet; 
später wurde auch eine 7,5-cm-KwK L/58 eingebaut und 



damit die Offensivkraft verbessert. 

Die zunehmenden Verstärkungen der feindlichen 
Panzerwaffen erzwangen, etwa vom Jahre 1942 ab, den 
Übergang zu der 8,8-cm-Pak-Kanone KwK 36 L/56, die aus 
der vorzüglichen Flak-Kanone hervorgegangen ist und die 
zuerst in den Panzerkampfwagen VI, »Tiger 1«, Sd. Kfz. 181, 
eingebaut wurde. Der Vorgänger des »Tiger«, der 
Panzerkampfwagen V, »Panther«, Sd. Kfz. 171, wurde noch 
mit der 7,5 cm-PAK-Kanone KwK 42 L/70 ausgerüstet. Er war 
8,65 m lang und hatte ein Gewicht von 45,5 t. Zwei bis drei 
Maschinengewehre für die Nahverteidigung 
vervollständigten die Bewaffnung. Seine Geschwindigkeit auf 
ebener Straße betrug 46 Stundenkilometer. Das Fahrwerk 
besaß vier große Doppellaufrollen. Der Panther war der erste 
deutsche Panzer mit einer sehr starken Panzerung; der 
Frontpanzer hatte eine Stärke von 110 und der Heckpanzer 
eine solche von 45 mm. 

Der Panzer »Tiger« hingegen hatte ein Gewicht von 56 t, war 
6,20 m lang (ohne Rohr) und besaß einen Maybach HL 203 
Ottomotor von 600 PS. Seine Geschwindigkeit auf der Sfraße 
befrug 38 Stundenkilometer und war damit etwas niedriger 
als die des »Panther«. Der Frontpanzer, der anfangs 102 mm 
sfark war, wurde später auf 130 mm verstärkt. Der Bau des 
Tiger-Panzers wurde 1943 von Hitler persönlich gegen die 
Ansicht der Front befohlen; er wurde zum Sfandardpanzer 
der deutschen Wehrmacht und hat sich bis zum Kriegsende an 
allen Fronten und unter den schwierigsten Verhältnissen gut 
bewährt. 



Panzer VI (Tiger) 


Es ist schwer zu verstehen, daß in die deutschen 
Panzerkampfwagen keine Dieselmotore eingebaut worden 
sind. Dieselmotore sind im Betrieb elastischer und sparsamer 
im Brennstoffverbrauch, gewähren demnach einen größeren 
Aktionsradius bei gleicher Brennstoffmenge gegenüber dem 
Ottomotor. Zudem sind sie feuersicherer, ein bedeutender 
Vorteil bei Treffern in die Brermstoff-behälter. Es wurde 
mehrfach der Versuch unternommen, Dieselmotore 
einzubauen; jedoch vermochten sich die Gegner des 
Dieselmotors immer wieder durchzusetzen, ohne daß über die 
Gründe mehr als wirtschaftliche Interessen bekannt geworden 
ist. 

Auf Grund der Erfahrungen mit dem Tiger wurde der 
Panzerkampfwagen VI, Sd. Kfz. 182, entwickelt, der zuerst 
»Tiger II« und später »Königstiger« benannt wurde. Dieser 
Kampfwagen erhielt die verbesserte PAK-Kanone vom 
Kaliber 8,8 cm, Kaliberlänge L 71, versehen mit einer 
Mündungsbremse (KwK 43). Die Rohr länge dieses Geschützes 
betrug 6,25 m, gegen eine solche von 3,97 m des »Tiger 1«. 
Dementsprechend war auch die Durchschlagsleistung dieses 
Geschützes, das auf eine Entfernung von 1000 m noch einen 
Panzer von 167 mm durchschlagen konnte. Mit einer Länge 
von 7,20 m war der Königstiger etwas länger als der Tiger, 


war jedoch im Gelände beweglicher und wendiger und 
zeichnete sich auch durch eine ausgezeichnete 
Geländegängigkeit aus, sowie durch die Fähigkeit, auch 
tiefere Gräben überwinden zu können. Motorleistung und 
Geschwindigkeit waren die gleichen wie beim Tigerpanzer. 
Der Aktionsradius betrug 120 km auf der Straße. Der 
Königstiger ist nur in einer geringen Anzahl zur Ablieferung 
gelangt. Dank seiner großen Vorzüge wird er in der Sowjet- 
Union weitergebaut und in abgewandelter Konstruktion in 
den Satellitenstaaten eingesetzt. Die Firma KRUPP, Essen, 
plante den Bau eines Panzerkampfwagens, der ein Gewicht 
von 150 Tonnen haben und in den der »Eiserne Gustav« 
eingebaut werden sollte. Dieser Plan kam jedoch nicht mehr 
zur Ausführung und wurde noch vor Kriegsende wieder 
aufgegeben. Die Herstellung und Verwendung dieses 
Mammutfahrzeuges wäre auch kaum realisierbar gewesen, da 
ein so schweres Gerät über keine der vorhandenen Brücken 
hätte fahren können, ohne sie zu gefährden. Hitler forderte 
noch im Jahre 1944, als die Industrie bereits schwer 
angeschlagen, war und Neuschöpfungen kaum durchgeführt 
werden konnten, einen 100 t schweren Panzerkampfwagen, 
der dann den Namen »Maus« erhielt und mit einer 12,8-cm- 
Flak-Pak-Kanone L/55 bestückt war; für später war der 
Einbau eines 15-cni-Pak-Geschützes vorgesehen. Der Erbauer 
des Volkswagens, Dr. Ing. PORSCHE, der 1951 an den Folgen 
einer schweren Krankheit, die er sich in französischer 
Gefangenschaft zugezogen hatte, gestorben ist, wurde mit der 
Konstruktion der »Maus« beauftragt und hat in 
Zusammenarbeit mit der Firma Krupp die Entwicklung 
durchgeführt. Das Ergebnis war ein Versuchspanzer, der 
jedoch für die vorhandenen Brücken zu schwer war und 
deshalb nicht mehr weitergebaut wurde. Im Verlauf des 
Krieges zeigte sich die Notwendigkeit, starke 
Feldbefestigungen, Forts, eingegrabene Panzer, angreifende 
Panzer, Batteriestellungen, Brücken, Hindernisse usw. durch 
Sprengungen vernichten zu müssen. Deutsche Konstrukteure 
entwickelten für derartige Aufgaben einen kleinen, nur etwa 



50 cm hohen, unbemannten und ferngesteuerten Kleinpanzer, 
den »Goliath«, der eine Sprengladung von 600 kg tragen 
konnte. Die Fernlenkung konnte über ein abrollendes 
Drahtkabel oder aber auf drahtlosem Wege durchgeführt 
werden. Nach anfänglichen Kinderkrankheifen der 
Fernlenkung, wurden sehr gute Resultate erzielt. Ebenso hatte 
der »Goliath« bei der Beseitigung von Minenfeldern und 
Sfraßensperren gufe Dienste geleistet. Der Kleinpanzer war 
leicht zu transportieren und unempfindlich gegen Beschuß 
mit Handfeuerwaffen und Handgranatenwurf. 



Kleinpanzer »Goliath« 


Ein weherer ähnlich in Bauart und Verwendung hergestellter 
Kleinstpanzer war der Grabenwolf«, der gleichfalls ferngelenkt 
werden konnte und eine starke Sprengladung trug. 

Um eine gewaltsame Aufklärung gegen einen naheliegenden 
Gegner durch-zuführen, die Pafrouillen nichf möglich war, da 
der Gegner keinen Einblick in seine Stellungen gestattete, 
wurde ein ferngelenkter Kleinpanzer entwickelt, der gleichfalls 
unbemannt, nur mit Horchapparaten ausgestattet, gegen die 
feindliche Frontlinie vorgeschickt wurde. Die Steuerung 
konnte von einer Erdbeobachtungsstelle oder von einem 
Flugzeug aus erfolgen. Die Geräuschaufnahmen wurden an 



die Leitstelle übertragen und aus ihnen konnte die Stärke und 
das Verhalten des Feindes ermittelt werden. Auch war es 
möglich, automatisch Photoaufnahmen zu machen. Der 
Aufklärungspanzer konnte von der Leitstelle aus gesprengt, 
oder die Sprengung konnte automatisch im Panzer selbst 
ausgelöst werden, wenn z.B. der Strom der unter Spannung 
stehenden Steuergeräte ausfiel. Im Sonderfalle konnfe die 
Sprengung durch Aufheben des Lukendeckels ausgelöst 
werden. Für besondere Aufgaben wurde ein ähnlicher 
Kleinpanzer enfwickelf, der gleichfalls mit Sprengmunition 
beladen und von einem Fahrer gesteuert wurde. Mit der 
Aufgabe, ein ganz bestimmfes Ziel in der feindlichen Fronf zu 
sprengen, wurde der Kleinpanzer vom Fahrer gegen das Ziel 
gelenkt; kurz vor dem Erreichen des Zieles konnte der Fahrer 
das Fahrzeug nach rückwärts verlassen, das nun automatisch 
durch Selbststeuerung auf das Ziel losfuhr und durch Zeif- 



Aufklärungspanzer 


oder Fernzünder gesprengf werden konnte. Damit entsprach 
der Einsatz den des »Goliath«; jedoch war hier eine 



Störmöglichkeit beim Anmarsch durch Zerschneiden des 
Lenkkabels oder durch Funkwellen Störung ausgeschlossen. 



Sprengpanzer 


Schließlich gelangte kurz vor Kriegsende noch ein 
Kleinpanzer unter dem Namen »Wanze« in den Einsatz, der, 
mit einem oder zwei Mann bemannt, die schweren und 
großen Panzer in vielen Kampfeinsätzen unterstützen oder 
gar ersetzen sollte. Schwere Panzer bieten eine große 
Zielfläche, sind schwer zu handhaben, schwerfällig im 
unebenen Gelände und schließlich doch recht kompliziert im 
Bau und Gebrauch. Sie benötigen für den Einsatz eine 
bedeutende Menge Treibstoff und um diese Mengen 
herbeizuschaffen sind umfangreiche Versorgungseinheifen 
notwendig, die wiederum von den Straßenverhältnissen, der 
Sicherheit im Anmarschgelände und vom Wetter abhängig 
sind, alles Faktoren, die die Kampfesführung zu 
beeinfrächfigen in der Lage sein können. Man kam daher in 
der deufschen Wehrmacht nach reiflichen Erfahrungen zu 
dem Entschluß, einen kleinen Panzer zu bauen, der dem 
Gegner eine kleine Zielfläche bot, schnell und sehr beweglich 
war und in großer Anzahl eingesetzt werden konnte, dessen 
Herstellung zudem billig und in großen Mengen möglich war. 


Dabei kam es weniger auf die Armierung und Panzerung an, 
als auf Schnelligkeit und Wendigkeit im Gelände. Diese 
Panzer wogen nur etwa 3 t, hatten einen 60-PS-Motor und 
erreichten damit eine Geschwindigkeit von etwa 50kni in der 
Stunde auf der Straße. Die Höhe - und das war das 
entscheidende - betrug nur knapp einen Meter (!). Andere 
Modelle kamen auf eine Geschwindigkeit von 70 und 75 km in 
der Stunde. Weitere Versuchstypen waren nur 75 cm hoch. 

Die schwierige Lage der deutschen Industrie gegen 
Kriegsende ließ keinen der neuen Panzer mehr an den Feind 
kommen. Nach dem Krieg wurde dieser Gedanke der 
Kleinpanzer von allen Mächten aufgenommen und sowohl in 
Amerika, als auch in England, Frankreich und vor allem in der 
Sowjet-Union werden solche Panzer serienmäßig hergestellt. 
Die amerikanischen Typen sind 3,5 t schwer, haben eine Länge 
von 2,85 m und eine Höhe von nur etwa 75 cm. Sie erreichen 
eine Geschwindigkeit von 55 km auf der Straße. Die 
Bedienung erfolgt durch einen Mann, der im Fahrzeug liegend 
untergebracht ist. Als Waffe dienen 13 Raketengeschosse und 
ferngesteuerte leichte Maschinengewehre. 

Die hervorragenden Leistungen der letzten deutschen Panzer 
veranlaßten die Gegner Deutschlands, sich mit diesen Waffen 
eingehend zu befassen und sie nach Möglichkeit und 
Notwendigkeit nachzubauen. So verbesserte England seinen 
Panzer »Centurion« (48 t) nach deutschen Vorbildern 
(Panther) und die USA schuf im Panzer »T 43« einen dem 
Königstiger sehr ähnlich kopierten Panzer mit 601 und einer 
12,8-cm-Kanone. Selbst die Sowjet-Union, die im Stalin-Panzer 
ein gutes Kampfmittel besaß, kopierte die deutschen Panzer 
und verwertete das Beste aus ihnen. 

Deutsche Panzerjäger 


Die deutschen Panzerabwehrgeschütze, mit denen die 
deutschen Truppen in den Krieg zogen, waren bald dem 
starken feindlichen Panzereinsatz nicht mehr gewachsen. Das 



3,7-cm-Pak-Geschütz war bereits im Frankreich-Feldzug den 
schweren französischen Panzern unterlegen und auch das 5- 
cm-Kaliber genügte nicht mehr den neuen Anforderungen. 

Das auf Grund dieser Feldzugserfahrungen enfwickelfe 7,5- 
cm-PAK-Geschütz 39 L/48 wurde zuerst in den Jagdpanzer 
IV, Sd. Kfz. 162, eingebaut, der ein Gewicht von 241 hatte, 6,15 
m lang war und, an-getrieben durch einen 300-PS-Motor, eine 
Geschwindigkeit von 40 Stunden-kilometern erreichen konnte. 
Während des Ostfeldzuges wurde die Kaliberlänge dieser 
PAK-Kanone auf L 70 vergrößert wodurch sich die 
ballistischen Leisfungen bedeufend verbesserfen. Nach dem 
Erscheinen des russischen Panzers »Sfalin« mußte das PAK- 
Kaliber vergrößert werden, weil das 7,5-cm-Geschütz den 
starken Panzer des »Stalin« auf größeren Kampfenffernungen 
nichf mehr durchschlagen konnte. Daher wurde in dem 
Nachfolger des Jagdpanzers IV, dem Jagdpanzer V, auch 
»}agd-panther«, Sd. Kfz. 173 s, genannt die neue 8,8-cm-PAK 
43 L/71 eingebaut. Der Jagdpanther war der beste deutsche 
Jagdpanzer sowohl hinsichtlich seiner Geschwindigkeit, als 
auch hinsichtlich seiner Einsatzmöglichkeiten. Er war 461 
schwer und hatte eine Länge von 6,87 m (ohne Rohr). Eine 
weitere Entwicklung führte zu der Konstruktion des 
»Ferdinand«, den Dr. Ing. PORSCFIE entwickelt hatte und bei 
der der diesel-elektrische Antrieb versucht wurde. Diese 
Antriebsart hat sich aber nicht bewährt; sie war zwar leichter 
zu handhaben, war jedoch dem harten Frontdienst unter 
schwierigen Wetter- und Geländebedingungen nicht 
gewachsen. Das Fahrgestell war das Chassis des Tiger I, auf 
das eine 8,8-cm-PAK 43/2 L/71 aufgesetzf wurde (Sd. Kfz. 184 
s). Bei den Erprobungen erwies sich das Fahrzeug jedoch als 
ungenügend und wurde umgebauf. Die verbesserte und 
verstärkte Ausführung erhielt den Namen »Elefant«, behielt 
die gleiche PAK-Kanone, wurde aber auf ein Gewicht von 65 t 
gebracht und erhielt einen Ottomotor als Antriebsmaschine. In 
dieser Ausführung hat sich der Elefant gut bewährt; es 
konnten jedoch bei der ungünstigen Lage der Industrie nur 
noch etwa 80 Fahrzeuge an die Front zum Einsatz gebracht 



werden. Im Laufe der letzten Kriegsjahre ergab sich die 
Notwendigkeit, einen Jagdpanzer mit eurer 12,8-cm-PAK- 
Kanone zu entwickeln. Dieses Fahrzeug hatte ein Gewicht von 
68,8 bzw. 70,61 bei einer Länge von 7,30 m ohne Rohr und 11 
m mit Rohr und erhielt als Bewaffnung eine 12,8-cm-PAK 44 
L/55 sowie ein Maschinengewehr für die Eigenverteidigung. 
Es hatte das gleiche Fahrgestell wie der Jagdpanther und auch 
den gleichen 600-PS-Ottomotor, der dem Fahrzeug eine 
Geschwindigkeit von 35 Stundenkilometer auf der Straße 
verleihen konnte. Unter der Bezeichnung »Jagdtiger« ist dieser 
Jagdpanzer erst Anfang 1945 und nur in wenigen Einheiten an 
die Front gekommen. Das PAK-Geschütz konnte einen Panzer 
von 202 mm auf eine Entfernung von 1000 m glatt durch¬ 
schlagen. Im Kampfeinsatz zeigte sich der Jagdtiger allen 
Feindpanzern überlegen. Diese hervorragenden Eigenschaften 
waren für die Siegermächte der Anlaß, den Jagdtiger 
nachzubauen und in Abwandlungen in ihren 
Panzerformationen einzuführen, so in USA in den Modellen 
»T 97« und »T108«. Auch in Rußland zeigen die neuen 
Jagdpanzer große Ähnlichkeiten mit den deutschen 
Jagdpanzern. Eine weitere Entwicklung zeigte der Jagdpanzer 
38 T, auch »Hetzer« genarmt, mit einer Besatzung von 4 Mann, 
eine Skoda-Schöpfung mit einer 7,5-cm PAK 39 L/48 und 
einem Maschinengewehr ausgerüstet. Das Fahrgestell hatte 
vier große Laufrollen. Der 160-PS-Ottomotor verlieh dem 
Panzer eine Geschwindigkeit von 38 Stundenkilometer bei 
einem Fahrzeuggewicht von nur 161. Gegenwärtig wird 
dieser Jagdpanzer in der Schweiz als Modell G13 
weitergebaut. 

Sondertypen int Panzerkampfwagenbau 


Außer den vorgenannten Typen wurden zum Teil in 
Abwandlungen, zum Teil als Sonderfahrzeuge mehrere 
Modelle entwickelt, die den jeweiligen Forderungen der Front 
oder den Kampfesbedingungen angepaßt wurden. So 



entstanden Beobachtungsfahrzeuge, Funkfahrzeuge, 
Transportwagen, Femsprechwagen, Pionierwagen, 
Kommandowagen usw. Einen besonderen Rang nahmen die 
Flammenwerferpanzer ein, die mit den stärksten 
Flammenwerfern ausgerüstet waren, deren Reichweite bis zu 
60 m betrug. Der große Flammölvorrat, der auch in 
nachgeschleppten Anhängern mitgeführt werden konnte, 
gestattete ihnen, sich längere Zeit im Kampfgebiet aufzuhalten 
und größere Angriffsoperationen zu unterstützen. Eine 
weitere Sonderbauart waren die Flakpanzer, die leider erst 
gegen Kriegsende herauskamen und auch nur in wenigen 
Mustern zum Einsatz gelangten. Der zuletzt 
herausgekommene Typ war der Flakpanzer III, auch 
»Kugelblitz« genannt, der in einer Kuppel einen 3-cm- 
Flakzwilling MK103 trug. 



■Maultier' 



Eine besondere Entwicklung, die nur in Deutschland zur 
Ausführung kam, war der Funklenkpanzer B IV, Sd. Kfz. 301, 
der seit 1944 zur Verwendung gelangte. Es war ein schnelles, 
gut bewegliches Fahrzeug, das ferngelenkt wurde und im Bug 
eine abwerfbare Sprengladung von 450 kg Gewicht trug. Diese 
Sprengladung wurde zur Beseitigung von Feldhindemissen, 
starken Feldbefestigungen, Brücken und dgl. verwendet wie 
auch zum Minensuchen und Sprengen von 
Artilleriestellungen. Ein Sonderfahrzeug war auch der 15-cm- 
Panzerwerfer, das einen zehnrohrigen 15-cm-Werfer trug und 
dazu bestimmt war, durch Feuerschläge feindliche An¬ 
sammlungen zu zerschlagen sowie auch um 
Kampfschwerpunkte zu bilden. Die ersten Panzerwerfer 
dieser Bauart kamen erst 1944 zum Einsatz. Eine weitere 
Entwicklung führte zum »Maultier«, einem Fahrgestell, das an 
den Seiten sechs Stück Nebelwerfer vom Kaliber 21 cm trug, 
die dann aus dem Holzgestell oder der eisernen Verpackung 
verschossen werden konnten. Die Aufgaben waren die 
gleichen, wie bei den 15-cm-Panzerwerfern. Die »Maultiere« 
haben sich besonders bei der Abwehr der alliierten Landung 
in der Normandie bewährt und durch ihre Feuerschläge den 
Gegnern großen Schaden zugefügt und häufige Halte 
veranlaßt. Dank ihrer Schnelligkeit und großen Beweglichkeit 
konnten sie überraschend auftreten, große Wirkung erzielen 
und rasch wieder verschwinden, um neue Munition zu holen. 


Düsenantrieb bei Panzerkantpf-Fahrzeugen 


Die großen Erfolge, die Deutschland mit dem Antrieb mittels 
Startraketen erreicht hatte, waren Veranlassung, diese 
modernste Antriebsart auch in den Dienst der Panzerwaffe zu 
stellen. Diese Notwendigkeit trat besonders dann ein, werm es 
sich darum handelte, einen festgefahrenen Panzer oder einen 
Panzer, der in Gräben oder in Panzerfallen geraten war und 
mit eigener Kraft nicht mehr herauskommen konnte, oder 
aber im Sumpf festsaß, wieder herauszuholen. Man befestigte 



Pulverraketen, die eine ähnliche Wirkung hatten wie die 
Startraketen der Flugzeuge, an den Seiten des Panzers und 
zündete sie gleichzeitig. Dabei wurde ein Schub bis zu 6000 
kgp erreicht, was genügte, um jeden Panzer aus seinem 
»Loch« herauszuholen. Trotzdem diese Raketen nur wenige 
Sekunden wirkten, genügte diese kurze Zeit vollkommen, um 
zum Erfolg zu führen. 


Panzerbekämpfungswagen 


Der immer mehr zunehmende Einsatz der Panzerwaffe und 
der Mangel an schweren panzerbrechenden 
Abwehrgeschüfzen zwangen dazu, dem Infanteristen eine 
eigene Waffe in die Hand zu geben, die es ihm ermöglichte, 
die feindlichen Panzer selbsf bekämpfen zu können. Die 
Erfindung der Hohlladung mif ihrer panzerzerstörenden 
Wirkung, ermöglichte es, die »Panzerfaust« zu entwickeln, die 
von einem Mann gehandhabt werden und bei einem guten 
Treffer jeden Panzer außer Gefechf setzen konnte. Das erste 
Muster dieser neuen Waffe war 



Panzerfaust 


ein nur 60 cm langes Rohr von 40 mm Durchmesser, das 


jedoch später, um eine größere Reichweite zu erreichen, auf 
einen Meter verlängert wurde und den Standardtyp der 
»Panzerfaust« darstellte. Das Geschoß hatte einen 
Raketenantrieb und trug im Kopf die Hohlladung. Es konnfe 
bis auf eine Entfernung von 150 m verschossen werden; die 
günstigste und treffsicherste Entfernung betrug jedoch nur 20 
m. Es gehörten schon gute Nerven dazu, einen Panzerkoloß 
bis auf diese Entfernung herankommen zu lassen, um ihn 
dann in aller Ruhe abzuschießen. Obwohl die 
Auftreffgeschwindigkeif des Geschosses nur 145 km in der 
Sfunde, gleich 40 m in der Sekunde, befrug, konnfen die 
Panzersfärken aller damals vorhandenen Panzer mif 
Sicherheif durchschlagen werden. 


Panzerschreck 


Die Forderungen der Front, die feindlichen Panzer bereifs auf 
eine größere Enffernung bekämpfen zu können, führfen zu 
der Enfwicklung des größeren Bruders der Panzerfausf, dem 
»Panzerschreck«, dessen Rohr eine Länge von 1,70 m bei einem 
Rohrduchmesser von 88 mm hatte. Diese auch »Ofenrohr« 
genannfe Waffe wurde bereifs im Februar 1942 von deufschen 
Waffenkonstrukteuren vorgeschlagen, jedoch erst zur 
Frontreife gebracht, als die Amerikaner die »Bazooka«, eine 
vergrößerte Panzerfaust in Nordafrika einsefzten. Die großen 
Erfolge des »Panzerschreck« führfen bald zu einer 
Verlängerung des Rohres auf 2 m und damif zu einer 
größeren Reichweife, bei einem Durchmesser von 100 mm. Ein 
sicherer Treffer konnte noch bei 100 m erzielt werden; die 
größte Reichweite betrug etwa 400 m. Da der Panzerschreck 
schwerer als die Panzerfaust war, mußte er von zwei Mann 
getragen und bedient werden. Beide Waffen wirkten 
revolutionierend in der Panzerabwehr aller Mächte und 
wurden nach dem Kriege von allen Staaten weiter entwickelt. 
Die »Bazooka« hat sich, ebenso wie die russischen Waffen 
gleicher Art, in Korea und Indochina sehr gut bewährt. 




Panzerschreck 


Puppchen 

Das »Gerät Puppchen« war eine gleichfalls auf dem Prinzip 
der Hohlladung aufgebaute Panzerabwehrwaffe, ähnlich dem 
»Panzerschreck«, hafte den gleichen Raketenantrieb und ein 
Geschoßgewicht von 2,65 kg bei einem Kaliber von 88 mm. 
Das Geschoß, das ohne Drall verschossen wurde, wurde auf 
die Rohrmündung eines 2-cm-Geschüfzes aufgesefzf und mif 
einer Geschwindigkeit von 170 m in der Sekunde 
abgeschossen. Es wirkte auf eine Enffernung von 250 m sicher 
und besaß eine Durchschlagsleisfung von 180 mm gegen 
Panzerstahl. Das ganze Geschütz war auf einem leichfen 
Fahrgestell aufmontiert, wodurch es sehr handlich und 
beweglich wurde und wog einschließlich des Fahrgestells mit 
Rädern nur 149 und ohne Räder 103 kg. Ende 1943 wurden 
monatlich über 2000 Stück dieser Geräte hergestellt und von 
der Industrie abgeliefert; sie kamen zum großen Teil in Italien 
zum Einsatz und haben sich gut bewährt. Da diese Fahrzeuge 
einen größeren Vorrat an Munition mit sich führen konnten, 
besaßen sie einen bedeutenden Gefechtswert. Nachteilig war 
jedoch die Notwendigkeit, ständig Wege und Straßen zu 
benutzen, was später zum Anlaß wurde, die Waffe auf ältere, 
leichte Raupenfahrgestelle zu setzen. Nach dem verstärkten 
Einsatz von Panzerfaust und Panzerschreck wurde der 
Weiterbau des Gerätes Puppchen eingeschränkt und bald 
darauf auch ganz eingestellt. Mit dem Abstoppen der 
Herstellung wurde auch der Einsatz der Raupenfahrzeuge 
aufgegeben. 




Deutsche Flak-Kanonen 


Es kann mit Recht gesagt werden, daß die gefürchtetste 
deutsche Waffe des Zweiten Weltkrieges die deutsche Flak- 
Kanone vom Kaliber 88 mm in allen ihren Abarten war. Die 
Anfänge dieses Geschützes sind bereits am Ende des Ersten 
Weltkrieges zu erkennen, an dem es noch in wenigen 
Stückzahlen teilgenommen hatte. Es war dazu bestimmt, die 
den modernen Anforderungen nicht mehr voll entsprechende 
7,7-cm-Ballonabwehrkanone zu ersetzen, die im Jahre 1915 
entstanden ist und den bedeutenden Fortschritten im Einsatz 
der Flugzeuge nicht mehr gewachsen war. Nach dem Kriege 
wurden einige Geschütze vom Kaliber 88 mm Deutschland 
zwar belassen, sie durften jedoch nur in der Ostfestung 
Königsberg aufgestellt werden und mußten dort verbleiben. 
Als Deutschland endlich im Jahre 1935 an den Ausbau seiner 
eigenen Wehrmacht gehen konnte, war die Frage der 
Luftabwehr die erste, die in Angriff genommen werden mußte 
und es auch wurde. Neue Fliegerabwehrwaffen entstanden, 
aufgeteilt je nach ihren Aufgaben in leichte, mittlere und 
schwere Flak-Kanonen mitsamt dem zugehörigen 
Kommando-Gerät, das für den Kampfeinsatz notwendig ist. 
Die Flak-Kanone 2 cm/30 hatte eine Mündungsgeschwindigkeit 
von 835 m in der Sekunde, war leicht beweglich und hat sich 
sowohl in der Bekämpfung von Luftzielen, als auch von Erd- 
und Panzerzielen hervorragend bewährt. Das nachfolgende 
Kaliber war die 3,7 cm/36 Flak-Kanone mit einer Anfangs¬ 
geschwindigkeit von 820 m in der Sekunde und die 
verbesserte 3,7 cm/43, ein Gasdrucklader mit starr 
verriegeltem Verschluß mit einer etwas höheren 
Anfangsgeschwindigkeit. Hartkerngeschosse dieser Waffe 
konnten auf 300 m noch einen Panzer von 90 mm Stärke 
durchschlagen. 

Die zuerst entwickelte Flak-Kanone 8,8 cm/18/36/37 besaß eine 
Anfangsgeschwindigkeit von 820 m in der Sekunde, die 1941 
herausgebrachte verbesserte Kanone aber bereits eine solche 
von 1020 m. 1943 wurde auf der Grundlage der 



hervorragenden ballistischen Leistungen, die 
Panzerabwehrkanone 8,8 cm/43 entwickelt, die bereits eine 
Anfangsgeschwindigkeit von 1200 m besaß; damit war ein 
Geschütz geschaffen, das die höchstmöglichste Rasanz besaß 
und von den Waffenspezialisten der Fremdmächte nicht 
überboten werden konnte. Wie bereits erwähnt, konnte sie 
jeden damals vorhandenen Panzer vernichten und 
durchschlug auf eine Entfernung von 1000 m ein Panzerschild 
von 202 mm. Als Fliegerabwehrkanone hatte sie in 
Verbindung mit dem neuzeitlichen Kommandorechengerät 
und dem modernen Funkmeßgerät große Erfolge aufzuweisen 
gehabt und wirkte abschreckend auf die feindlichen 
Fliegerverbände. Wo eine schwere deutsche Flak-Batterie 
stand, flogen keine Feindmaschinen über ihren Standort, 
sondern umflogen ihn. Nach den Angaben der Alliierten nach 
dem Kriege, haben die feindlichen viermotorigen 
Bomberverbände bei jedem Angriff auf die wehrlosen, nur 
von der Flak geschützten, deutschen Städte Ausfälle bis zu 
40% allein durch die deutschen Fliegerabwehrkanonen durch 
Abschüsse und ernste Beschädigungen zu verzeichnen gehabt. 
Man hat nach dem Kriege ausgerechnet, daß etwa 25.000 
Schuß schwerer Flakgranaten notwendig waren, um einen 
Abschuß zu erzielen. Andererseits ist dem Verfasser bekannt 
geworden, daß während des letzten Krieges zweimal der 
Abschuß von jeweils drei viermotorigen Maschinen durch 
eine einzige Gruppe von vier Schuß gelungen ist (Cognac und 
Beuthen). 

Auch die schwere Flak-Kanone vom Kaliber 10,5/38, die eine 
Anfangsgeschwindigkeit von 900 m in der Sekunde besaß, 
leistete Erstaunliches in der weittragenden Abwehr, in der 
letzten Kriegszeit wurden von den 10,5-cm-Flak-Kanonen 
auch pfeilstabilisierte Geschosse mit einem Treibring 
verschossen, die eine größere Höhe und Reichweite ergaben, 
(s. Seite 148). 

Zu diesen Kanonen kamen noch als schwerste Flak die 12,9140 
Kanone als Eisenbahngeschütz und die 15-cm-Schiffsflak. in der 
Entwicklung befand sich auch eine 21-cm-Flak-Kanone, die eine 



Mündungsgeschwindigkeit von 1540 m 

in der Sekunde erreichen sollte. Das Geschütz kam nickt mehr 

zur Fertig-stellung. 

Bei Kriegsausbruch besaß die deutsche Fliegerabwehr etwa 
2600 schwere und 6700 mittlere und leichte Flak-Kanonen. 
Gegen Kriegsende verfügte die schwere deutsche Flak noch 
über 9600 Kanonen vom Kaliber 8,8 cm. Eine noch weiter 
verbesserte 8,8-cm-Flak-Kanone mit der Bezeichnung Flak 
8,8/44 kam bis zum Ende des Krieges mit nur geringen 
Stückzahlen zum Einsatz; sie wurde in Panzerfahrzeuge 
eingebauf und leistete Außerordentliches im Kampf der 
Panzer. 



10,5-cm-Flak-Geschütz 



Zu den mittleren Flak-Kalibern gehörte auch ein 5-cm- 
Flakgeschütz/ 41, das zwar bereits voll entwickelt wurde, sich 
jedoch nicht recht bewährte, da es zu unhandlich und zu 
schwer im Einsatz war. Das Geschoß wog allein 2 kg. Die 
Herstellung wurde 1943 aufgegeben. Gegen Kriegsende war 
noch eine 5,5-cm-Flak-Kanone in der Entwicklung, die auch 
»Gerät 58« genannt wurde und die 

aus der 5 cm/41 entstanden ist, bis zu 150 Schuß in der Minute 
feuern konnfe und deren Geschoß ein Gewichf von nur 1,4 kg 
hatfe. Die Mündungsgeschwindigkeit betrug bei dieser Waffe 
etwa 935 m in der Sekunde. Das schnelle Ende des Krieges 
verhinderte, daß diese ausgezeichnete Entwicklung noch an 
die Font kommen konnte. 

Ein außergewöhnliches Flakgeschütz sollte ein 4-cm-Gcschütz 
werden, welches das Geschoß mit elektromagnetischer Kraft 
herausschleuderte. Dabei sollte eine 
Mündungsgeschwindigkeit von 2000 m in der Sekunde 
erreicht werden, ohne daß man das teure Treibpulver 
benötigte. Das Rohr war etwa 10 m lang und mit starken 
Elekhomagneten umhüllt, die nacheinander von starken 
Stromstößen durchflössen wurden. Das Gewicht des 
Geschosses betrug etwa 6 kg. Der Gedanke »Elektrische 
Kanonen« zu verwenden, ist nicht neueren Datums. Er wurde 
ua nach dem Ersten Weltkrieg in Amerika auf gegriffen, wo 
man den Versuch unternahm, mit einem »Elektrischen 24-cm- 
Geschütz«der amerikanischen Kriegsmarine ohne Knall 
schießen zu können. Die erreichten Schußweiten waren jedoch 
so gering, daß die Versuche wieder eingestellt wurden. Gegen 
Kriegsende befand sich auch eine 12,8 cm/44-45 Flak-Kanone in 
der Entwicklung, deren Geschoß 31 kg wog und das eine 
Mündungsgeschwindigkeit von etwa 950 m in der Sekunde 
erreichen sollte. 

Ebenso wurden Versuche mit einer 15-cm-Flak-Kanone, dem 
»Gerät 60« durchgeführt, für das eine 
Mündungsgeschwindigkeit von 1100 m in der Sekunde 
vorgesehen war. Auch ein »Gerät 65«. des gleichen Kalibers, 
befand sich in der Entwicklung. Es sollte eine 



Mündungsgeschwindigkeit von etwa 965 m in der Sekunde 
erreichen. Beide Kanonen kamen nicht mehr über das 
Versuchsstadium hinaus. 

Zum Vergleich mit den Leistungen der deutschen 8,8-cm-Flak- 
Kanone seien ihre gegnerischen Artgenossen erwähnt. Die 
russische 8,5-cm-Pak-Kanone hatte nur eine 
Mündungsgeschwindigkeit von 800 m in der Sekunde und 
auch die russische 12,2-cm-Pak-Kanone kam nicht über diese 
Leistung hinaus. Die amerikanische schwere 9-cm-Flak- 
Kanone leistete nur 920 m in der Sekunde und die 
französische 7,5 cm M 32 Flak-Kanone kam nicht über 700 m 
in der Sekunde. 

Nach dem Kriege haben die Feindmächte auf den deutschen 
Erfahrungen, Forschungen und Erfolgen aufgebauf und 
begonnen, neue Flakwaffen zu entwickeln. Da die schwere 
Flak durch die Entwicklung neuzeitlicher Flak-Raketen 
überholt worden ist, wurden in der Hauptsache nur mittlere 
und leichte Flak-Kanonen hergestellt, die gegen Tiefflieger 
Verwendung finden sollen, d.h. in den Bereichen, in denen die 
Flak-Raketen durch Schwierigkeiten in der Lenkung und 
automatischen Steuerung behindert werden. 



Die deutsche Luftwaffe 


Nach der Befreiung vom Versailler Diktat im Jahre 1935 mußte 
Deutschland seine Luftwaffe völlig neu aufbauen und hatte 
dazu keine eigenen Vorbilder oder Muster zur Verfügung. 
Auch waren keine Erfahrungen sowohl im Bau von 
Flugzeugen, als auch in der Führung von Luftstreitkräfte» 
vorhanden, welche man für die Schaffung dieser 
kriegsentscheidenden „Waffe hätte einsetzen können. Einige 
durch ein Geheimabkommen mit der Sowjet-Union in der 
Roten Luftwaffe gesammelten knappen Erfahrungen konnten 
bei der rasch vorwärts-strebenden Entwicklung der 
Luftwaffen des Auslandes und dem ständigen Aufkommen 
von Neuerungen keinen erfolgreichen Niederschlag in den 
Neu-konstruktionen finden. Trotz dieser Schwierigkeiten 
gelang es deutschen Ingenieuren und Erfindern und der 
Tüchtigkeit deutscher Arbeiter in wenigen Jahren nicht nur 
eine zahlenmäßig überlegene, sondern auch eine qualitativ 
hervorragende Luftwaffe zu schaffen, die jedem Gegner die 
Waage halten konnte. Das deutsche Jagdflugzeug »Me 109« 
wurde zum Schrecken der Gegner auf dem spanischen 
Bürgerkriegsschauplatz (1936-39) sowie in den ersten Monaten 
des Zweiten Weltkrieges und erhielt erst in der englischen 
Spitfire einen ebenbürtigen Gegner.Kurz vor Begirm des 
Zweiten Weltkrieges war die Entwicklung der 
Flugzeugantriebe an ihrem Höhepunkt angelangt. Die 
Leistungsfähigkeit der Kolbenmotore konnte durch erhöhte 
Zylinderzahlen und die Doppelstern- und 
Doppelreihenanordnung der Zylinder zwar gesteigert 
werden, jedoch ließ der Stand des Propellerbaues eine weitere 
Steigerung der Flugleistung kaum noch zu. Die 
Flugzeuggeschwindigkeit näherte sich der Grenze, in deren 
Nähe eine Steigerung der Propellerleistung nicht mehr 
möglich war. Die vom Flugkapitän Wendel am 26. April 1939 
mit der propellergetriebenen »Me 109« und einem Daimler- 
Benz-Motor 601 mit einer Leistung von 1175 PS erzielte 
Höchstgeschwindigkeit von 755,138 km in der Stunde, war die 



höchste Geschwindigkeit vor dem Krieg und wurde weder 
während des Krieges, noch nach dem Krieg von 
kolbengetriebenen Flugzeugen erreicht. Deutsche Forscher 
und Wissenschaftler haben die Grenzen der Geschwindigkeit 
von kolbengetriebenen Flugzeugen rechtzeitig erkannt und 
bereits Jahre vor dem Kriege dem Prinzip des 
Rückstoßantriebes ihre Aufmerksamkeit zugewandt. Diese 
Antriebsmöglichkeit war an und für sich nichf neu und hafte 
in der Pulverrakete ihre Vorgänger. Die Wirkung einer 
solchen Pulverrakete war jedoch von nur kurzer Dauer, so daß 
ihre Verwendung für den Flugzeuganfrieb mangels 
Erfahrungen anfangs nichf in Frage kommen konnte. 
Wiederum waren es deutsche Forscher, die sich der Frage des 
Antriebes durch Raketen zugewandt haben und die Versuche 
von ValieR, Fritz von Opel und anderer haben den Weg zu 
weiteren Möglichkeiten gewiesen. Der Ingenieur-Chemiker 
Hellmut Walter hatte bereits im Jahre 1935 die erste 
brauchbare Flüssigkeitsrakete geschaffen und diese späfer zu 
sehr erfolgreichen Flugzeugfriebwerken weiter entwickelt. 
Professor Heinkel, der erfolgreiche Flugzeugkonstrukfeur, 
schuf vom Jahr 1936 ab die ersten Düsentriebflugzeuge. Die 
Entwicklung riß in Deutschland nicht mehr ab und schließlich 
hatte das deutsche Technische Amt der Luftwaffe im Jahre 
1939 die Entwicklung eines Strahltriebjägers mit einer 
Geschwindigkeit von 900 km in der Stunde und einer Nutzlast 
von 600 kg ausgeschrieben und damit den Anstoß zu einer 
sehr bedeutungsvollen Entwicklung gegeben. Bei diesem 
Strahltriebverfahren wird die Energie der bei der Verbrennung 
nach rückwärts ausgestoßenen Gase ausgenutzt. Diese aus 
einer Schubdüse mit sehr hoher Geschwindigkeit 
austretenden Verbrennungsgase erzeugen eine Schubkraft, die 
das Flugzeug mit hoher Geschwindigkeit vorwärts drückt und 
ihm eine Geschwindigkeit verleiht, die weit über der liegt, die 
die Propellermotore hergeben können. Die Deutschen haben 
die ersten brauchbaren Strahltriebwerke und auch das erste 
Strahltriebflugzeug geschaffen und damit revolutionierende 
Pionierarbeit im Flugwesen geleistet. 



Heinkel-Flugzeuge 


Professor Heinkel benutzte zuerst Startraketen als Hilfen für 
die He 52 (Heinkel-Kadett)und es gelang ihm, im März 1937 
mit der He 112 den ersten erfolgreichen Start mit einer Walter- 
Flüssigkeitsrakete von etwa 500 kgp (Kilopond) Schub 
auszuführen. Diese Raketen arbeiteten nach dem 
Kaltverfahren, was später bei dem Thema über die Raketen 
ausführlicher beschrieben wird. Zwei Jahre später, am 20. Juni 
1939, flog das erste brauchbare Strahlflugzeug, die »He 176«, 
eine nur 5 m lange Versuchsmaschine, ausgestattet mit einem 
Walter-Flüssigkeits-Triebwerk, 



den ersten Strahltriebflug der Welt, wenn auch nur vorerst für 
die Dauer von 50 Sekunden. Diese unter strengster 
Geheimhaltung von Professor Heinkel und seinen 
Mitarbeitern erbaute, nur 1500 kg schwere Maschine wurde 
am 3. Juli 1939 zum ersten Male deutschen Fachleuten und 
Offizieren in Peenemünde, der deutschen Versuchsanstalt für 
Strahltriebwerke, vorgeführt und erregte berechtigtes 
Aufsehen. Obwohl sich das Flugzeug als flugtüchtig erwiesen 
und eine Geschwindigkeit von etwa 850 Stundenkilometer 
erreicht hatte, wurde es umgebaut, mit einem eigenen 
Heinkel-Turbotriebwerk He S-3-B ausgestattet, verbessert und 
in die »He 178« umbenannt. Der erste Flugversuch, der am 27. 
August 1939 durch Flugkapitän Warsitz in Rechlin mit dieser 
Maschine ausgeführt wurde und der bereits eine Dauer von 
sechs Minuten hatte, bewies die volle Brauchbarkeit des 









Triebwerkes. Die in die He 178 eingebaute Radialturbine He S- 
3-B leistete dabei einen Schub von 450 kgp (im Flug 380 kgp) 
und verlieh der Maschine eine Geschwindigkeit von etwa 700 
Stundenkilometern. Trotzdem hat das 
Reichsluftfahrtministerium diesem Wunderwerk deutscher 



He 178 


Geistes- und Werkmannsarbeit die Zusammenarbeit 
verweigert und eine Übernahme abgelehnt (!). Professor 
Heinkel ließ sich jedoch durch diese amfliche Kurzsichfigkeit 
nicht entmutigen und baute ein Zweistrahlturbinen¬ 
jagdflugzeug, die »He 280«, die am 5. April 1941 zum ersten 
Fluge auf dem Flugplafz in Marienehe aufstieg, den es sehr 
erfolgreich beendete und sehr gute Flugeigenschaften zeigte. 
Der Antrieb erfolgte durch eigene Heinkel He S-8-A 
Strahlturbinen, die einen Axialkompressor besaßen und daher 
im Durchmesser kleiner waren. Ihre gedrungenere Bauart 
ermöglichte es, sie unter den Tragflächen unterzubringen. Die 
bei diesem ersten Flug erreichte Geschwindigkeit betrug rund 
790 km m der Stunde. Später wurden auch BMW-003- 
Triebwerke erprobt. Heinkelmaschinen haben bereits vor dem 
Kriege ihre hervorragenden Leistungen unter Beweis gestellt, 
so als am 5. Juni 1938 der damalige Oberst Udet mit der »He 
100« die Rekordgeschwindigkeit von 634,73 km in der Stunde 
erreicht hatte, eine Leistung, die die Welt auf horchen und auf 
die deutschen Pionierarbeiten hinweisen ließ. Diese Leistung 



wurde mit einem normalen DB-601-Motor erzielt. Doch bereits 
im folgenden Jahre, am 30. März 1939 erreichte der 
Flugkapitän DiETERLE mit der gleichen Type, der »He 100-V 
8«, ausgestattet mit einem auf eine Leistung von 1800 PS 
gebrachten DB-601-Motor, die Weltrekordleistung von 746,66 
Stundenkilometern. Damit haben deutsche Gründlichkeit und 
zielbewußtes Streben Rekordleistungen erreicht, als bei den 
anderen Luftfahrtmächten die Entwicklungen noch in den 
Kinderschuhen zu stecken schienen. Man begann die junge 
deutsche Luftwaffe ernst zu nehmen. Die bereits vor dem 
Kriege entwickelte »He 111«, ein zweimotoriger Bomber, 
besaß eine damals als ausreichend angesehene Reichweite, 
konnte jedoch, nicht als Sturzbomber verwendet werden, blieb 
aber neben der »Ju 88« die am meisten eingesetzte 
Kampfmaschine der deutschen Luftwaffe. Die gleichfalls noch 
vor Kriegsbeginn entwickelte »He 116« besaß 4 Motore und 
gehörte zum »Bomber-B-Programm«, einem Versuch, schwere 
Bomber zu bauen, wie sie General Wever in richtiger 
Erkenntnis der kommenden Kriegsnotwendigkeiten 
voraussah. Nach seinem plötzlichen Tode unterblieb jedoch 
dieser Plan, sehr zum Schaden der deutschen Luftwaffe und 
des deutschen Volkes; im Laufe des letzten Krieges haben 
diese schweren Bomber gefehlt. Oberst Udet verlangte eine 
höhere Flugleistung der Kampfmaschinen und versuchte es 
mit einer Anordnung, bei der zwei Motore auf eine 
vierflüglige Luftschraube wirkten, eine Bauweise, wie sie in 
der »He 119« angewandt wurde. Trotzdem mit dieser 
Maschine die hohe Geschwindigkeit von über 600 
Stundenkilometern erreicht wurde, hat das 
Reichsluftfahrtministerium die He 119 abgelehnt (amtlicher 
Neid?) Die weitere Entwicklung führte zu einem 
Langstreckenbomber »He 177«, der aus der He 116 und He 119 
entstanden ist, mit vier Tandem-Motoren, die auf zwei 
Propeller arbeiteten und neben hoher Geschwindigkeit auch 
eine große Reichweite und größere Bombenlast bringen 
sollten. Diese Motore, DB-606-A/B, mußten überstürzt zum 
Einbau gelangen, bevor sie in eingehenden Versuchen 



frontreif gemacht werden konnten und hatten immer wieder 
Störungen aufzuweisen, die die Maschine schließlich in 
Mißkredit brachten. Die Folge war, daß das nächste Muster 
dieser Type, die He 177-BO, wieder mit vier Einzelmotoren, 
die auf je eine eigene Luftschraube arbeiteten, ausgerüstet 
wurde und sich mit dieser Anordnung gut bewährte. Einen 
bedeutenden Erfolg erzielte Professor Heinkel mit seiner 
Schöpfung des »Volksjägers«, der »He 162«, bei dem ein 
Strahltriebwerk Jumo 004 mit einer Schubleistung von 810 kgp 
eingebaut wurde. Dieses Triebwerk wurde, da zum Bau einer 
besonderen Zelle keine Zeit mehr vorhanden war, über dem 
Rumpf angebracht. Der Bauauftrag wurde am 8. September 
1944 an Professor Heinkel erteilt und mit der Konstruktion 
konnte bereits am 24. September begonnen werden. Drei 
Monate nach der Auftragserteilung, am 6. Dezember 1944 war 
der Bau bereits so weit fortgeschritten, daß der erste Start 
durch Flugkapitän Peters ausgeführt werden konnte. Dieser 
erste Flug dauerte nur 20 Minuten, erbrachte aber bereits die 
volle Brauchbarkeit der Maschine, die sogleich in die 
Serienfertigung gehen konnte, von einigen kleineren 
Abänderungen abgesehen. Zwei Monate später, im Februar 
1945, wurden bereits die ersten Maschinen an die Front 
abgeliefert. Die »He 162« hatte eine Spannweite von 7,20 m 
und war zum Teil mit einem Triebwerk der Bayerischen 
Motorenwerke vom Typ 003 ausgerüstet, das 



Volksjäger He 162 



810 kgp Schub leistete und in einer Höhe von 6000 m eine 
Geschwindigkeit von 840 km und in 11.000 m Höhe immer 
noch 765 km in der Stunde hergab. Hierbei wurde eine 
Leistung des Triebwerkes von etwa 10.000 PS (!) erzielt. Die 
Reichweite der ersten Maschine betrug - ohne Zusatztanks - 
rund 1000 km. Der Volksjäger war anfangs mit zwei MK 
151 /20 und später mit zwei .30-mm-Kanonen ausgerüstet; 
sein Fluggewicht belief sich auf 2700 kg. Für den 
Kampfeinsatz wurde ein Jahrgang der Hitlerjugend 
auserwählt; es kamen jedoch statt der verlangten 750 
Maschinen He 162 pro Monat nur insgesamt 100 bis 140 
Maschinen aus der Fertigung heraus und selbst diese 
verringerte Zahl konnte in einer nur geringen Anzahl in den 
Einsatz kommen, da es an Treibstoff mangelte. 



Eine verbesserte Ausführung des »Volksjägers«, die He 162-A 
1, auch »Salamander« genannt, kam insgesamt mit nur knapp 
200 Maschinen zur Auslieferung, die jedoch nur in geringer 
Stückzahl m den Einsatz kommen konnten. Die Bewaffnung 
war die gleiche wie beim »Volksjäger«. Die weitere 
Entwicklung ging bis zum Muster A-14. Eine bemerkenswerte 
Konstruktion Professor Heinkels war die bereits erwähnte He 
1 77, ein schwerer Bomber mit seinem bemerkenswerten 
Antrieb mittels je zwei V-Motore in Tandem-Anordnung. 
Dieses Flugzeug war vornehmlich für die Fernaufklärung 
über dem Atlantik vorgesehen, als Tiefdecker gebaut und 
hatte eine Besatzung von 5 Mann. Die Geschwindigkeit betrug 
540 km in der Stunde. Dabei konnte die Maschine eine 
Bombenlast von 1000 kg tragen und sollte eine Reichweite von 
6000 km erreichen. Bevor diese Neukonstruktion aber 


genügend erprobt werden konnte, mußte sie, der zwingenden 
Not gehorchend, da es an der Front an Maschinen fehlte, für 
die Versorgung von Stalingrad eingesetzt werden. Es zeigten 
sich jedoch bei diesen und auch anderen Einsätzen, daß immer 
wieder Mängel auftraten, die an der Front nicht behoben 
werden konnten. Insbesondere waren es die Motore, die leicht 
zum Brermen neigten und die Maschine unbeliebt machten. 
Auch ein Versuch, die He 177 mit einer 8,8-cm-Flak-Kanone 
auszurüsten, um sie so gegen die feindlichen Bomberverbände 
einsetzen zu können, schlug fehl. Die Konstruktion der Zelle 
war den harten, stoßweisen Beanspruchungen beim Abschuß 
nicht gewachsen. Die immer wieder auftretenden Mängel 
dieses Typs behinderten die Ausbringung so stark, daß er 
nicht in der vorgesehenen Anzahl herausgebracht werden 
konnte. Auch der vorgesehene Einsatz als Trägerflugzeug für 
ferngelenkte Flugbomben mußte deshalb unterbleiben. Bis 
zum Ende des Jahres 1944 wurden fast 1100 He 177 gebaut; 
die meisten mußten verschrottet werden. Aus der He 177 mit 
Tandem-Motoren wurde, um die Schwierigkeiten der 
Tandemanordnung zu umgehen, der Seefernaufklärer He 177 
entwickelt, bei dem vier Daimler-Benz-Motore DB 603 in 
normaler Anordnung eingebaut wurden, mit jeweils einem 
Propeller pro Motor. Die erste Maschine konnte zwar bereits 
im Frühjahr 1944 ihren ersten Flug durchführen, die 
Serienfertigung kam jedoch nicht mehr zur Durchführung. 

Das Fluggewicht der He 277 betrug etwa 701. Aus der He 177, 
die eine Spannweite von 31,44 m hatte, wurde die He 177-B 
entwickelt, die eine Spannweite von 36,65 m aufwies und als 
Langstreckenmaschine eingesetzt werden sollte. Sie besaß ein 
Doppelleitwerk und erhielt Jumo-211-Motore. Die Version He 
177-A 7 sollte auf der Strecke Berlin-Tokio zum Einsatz 
kommen. Aus ihr wurde die He 274 in die Entwicklung 
genommen, die jedoch nicht mehr fertiggestellt werden 
konnte. Es war ein Höhenfernbomber mit einer Spannweite 
von 44,40 m bei einer Länge von 23,80 m. Das Leergewicht 
betrug 211 und das Fluggewicht 36 t, wobei eine 
Geschwindigkeit von 585 km in der Stunde erreicht werden 



sollte. Die Reichweite sollte 4000 km betragen. Für den 
Antrieb waren vier Daimler-Benz-Motore DB 603 mit 
Abgasturboladern bestimmt. Diese Maschine wurde bei 
Farman in Paris gebaut. Kurz vor der Räumung von Paris 
wurde der Prototyp zerstört, jedoch haben die französischen 
Arbeiter die Motore versteckt und nach dem Kriege hat das 
französische Luftfahrtministerium den Weiterbau angeordnet. 
So wurden die zwei He 274 fertiggestellt und als 
Höhenflugzeuge verwendet. Sie erreichten Höhen von 16.000 
m und leisteten bei der Erforschung von 
Höhenflugbedingungen gute Dienste. Die beiden Maschinen 
fliegen in Frankreich unter der Bezeichnung AAS-Ol-A. Als 
Bombenlast waren 2 000 kg vorgesehen. Gegen Kriegsende 
war noch ein neuer Höhenjäger in der Entwicklung, die P 214, 
ein »Nurflügelflugzeug« mit einer Spannweite von 9,50 m und 
einer Länge von 7,40 m. Die Flügelfläche betrug 14 qm und 
das Fluggewicht 4200 kg. 

Die Maschine war mit einer He-S-011 Strahlturbine 
ausgestattet und erreichte eine Gipfelhöhe von 12.400 m. Die 
maximale Geschwindigkeit wurde mit 990 km in der Stunde 
angegeben. 

Eine weitere Entwicklung war die He 219, ein Ganzmetall- 
Schulterdecker, auch »Uhu« genarmt, der als Höhenjäger, 
Nachtjäger und Höhenfernaufklärer zum Einsatz kommen 
sollte. Diese 15,50 m lange Maschine, die eine Spannweite von 
18 m hatte, kam nur in einer geringen Stückzahl heraus, 
obwohl sie bereits 1940 die ersten Flugversuche durchgeführt 
hatte. Mit zwei Daimler-Benz DB 603 Motoren erreichte sie in 
9 000 m Höhe eine Geschwindigkeit von 625 km in der Stunde. 
Die Reichweite wurde mit 2150 km angegeben. Bereits im 
Frühjahr 1943 war das erste Muster einsatzreif; es wurde als 
Nachtjäger eingesetzt. Das Muster He 219-B, ein Höhen- und 
Nachtjäger, hatte noch geradlinige Tragflächen und eine 
Spannweite von 26,50 m. Es erreichte mit zwei Jumo-222- 
Motoren eine Geschwindigkeit von 700 km in der Stunde. Das 
Muster He 219-C hatte eine Länge von 15,20 m und eine 
Besatzung von 3 Mann. Das Muster He 219-D war mit zwei 



Jumo 213 ausgestattet und erreichte eine Geschwindigkeit von 
725 km in der Stunde. Die Maschinen besaßen ein Fluggewicht 
von 4 800 bis 5 400 kg. Mit der Entwicklung der großen 
Lastensegler vom Typ »Gigant« (siehe dort), trat die Frage nach 
starken Schleppmaschinen in den Vordergrund. Es mußte eine 
Schleppmaschine entwickelt werden, die in der Lage sein 
sollte, allein diese fast 40 t schweren Lastensegler zu starten 
und über große Strecken zu schleppen. Die anfangs 
durchgeführten Versuche mit drei Me HO oder drei He 111 im 
Troika-Schlepp, führten zu keinen günstigen Ergebnissen. So 
griff man zu dem Ausweg, zwei He 111 aneinander zu legen, 
verband sie mit einer Zwischentragfläche und baute in diese 
einen fünften Motor hinein. So entstand die He 111-Z 
(Zwilling) mit fünf Motoren. Dieses Doppelflugzeug bekam so 
eine Spannweite von 39 m. Gestartet wurde das Gespann mit 
sechs Startraketen, die einen zusätzlichen Schub von 5 000 kgp 
hergaben. Die Gesamtleistung der Motore betrug 7500 PS. 
Schon die erste Maschine, die im Frühjahr 1941 flugfertig 
wurde, erbrachte gute Ergebnisse und sicherte ein ruhiges und 
sicheres Schleppen der Lastensegler an dem etwa 200 m 
langen und 16 mm starken Schleppseil. Der Führer saß in der 
linken Kanzel und hatte von dort aus Verbindung zu allen 
Motoren und Steuergeräten. Die maximale Flug¬ 
geschwindigkeit betrug etwa 425 km in der Stunde. Trotz der 
hohen Belastung beim Schlepp wurde eine Flughöhe von 
10.000 m erreicht. Das Fahrgestell bestand aus vier verstärkten 
He 111 Fahrgestellen und trug leicht die Last der fast 40 t beim 
Start und bei der Landung. Für spätere Einsätze war die He 
1 77 als Schleppmaschine vorgesehen; sie wurde jedoch, wie 
bereits erwähnt, nicht mehr eingesetzt. Der gleichfalls in der 
Entwicklung befindliche Jäger He 1077, auch »Julia« genannt, 
wurde nur bis zur Attrappe fertig. Zwei Maschinen befanden 
sich im Bau und standen kurz vor der Vollendung, als der 
Krieg zu Ende ging. Dieser Höhenjäger war mit einem Walter- 
Turbotriebwerk HWK109-509-A2 von 1 700 kgp ausgerüstet, 
sollte von einem Startgerüst aus senkrecht starten, und erhielt 
zum Starten vier Startraketen von je 1 200 kgp angelegt. Die 



Maschine hatte eine Spannweite von 4,60 m und ein 
Fluggewicht von 1 800 kg. Man wollte eure maximale 
Fluggeschwindigkeit von 1000 km und die Höhe von 15.000 m 
in 72 Sekunden (!) erreichen. Der Pilot steuerte die Maschine 
in liegender Stellung. Kurz vor dem Kriegsende kam Professor 
Heinkel noch mit einem schweren Vierstrahltriebwerk- 
Bomber heraus, anscheinend He 343 (?), der eine Reichweite 
von 11.000 bis 12.000 km haben sollte. Dieses Bombenflugzeug 
war bestimm!, Amerika anzugreifen. Nach amerikanischen 
Berichfen waren am 27. April 1945 mehrere dieser Maschinen 
auf einem Flugplatz bei Oslo, Norwegen, versammelt, wo sie 
der amerikanischen 21. Armee in die Hände gefallen sein 
sollen. Sie sollten im Mai den ersten Einsatz gegen New York 
fliegen. 

Messerschmitt-Flugzeuge 

Die führende Rolle in der deufschen Luftwaffe spielten 
unbestritten die Jagdflugzeuge des Professors Messerschmitt, 
Augsburg. Bereits am 26. April 1939 flog die damals schnellsfe 
Jagdmaschine der Welf, die Me 109-R, geführt vom 
Flugkapitän Wendel, die erstaunlich hohe Geschwindigkeit 
von 755,138 km in der Stunde. Diese deutsche Jagdmaschine 
Me 109 ist eines der am meisten gebauten Flugzeuge der Welt 
geworden. Bis zum Mai 1954 wurden nicht weniger als 33.467 
Maschinen dieses Typs abgeliefert und heute noch werden in 
Spanien Me-109-Maschinen für Schulzwecke hergestellt. Die 
Me 109 war 8,93 m lang und hatte eine Spannweite von 9,90 
m. Sie hatte bei Kriegsbeginn eine etwas höhere 
Geschwindigkeit als die Jagdmaschinen der Gegner und auch 
eine etwas bessere Steigfähigkeit als die englische Spitfire. Im 
Laufe des Krieges wurde auch die Me 109 verbessert und 
verstärkt. Von den 750 PS des Jahres 



Me262 


1938 kam sie auf 1850 PS im Jahre 1944; Zusatztanks erlaubten 
eine größere Reichweite. Die Me 109-T war für die deutschen 
Flugzeugträger bestimmt. Sie wurde nicht fertiggestellt. Der 
Nachfolger der Me 109, die Me 209, wurde in nur wenigen 
Mustern gebaut. Sie besaß einen Daimler-Benz DB 603 Motor 
und erreichte eine maximale Geschwindigkeit von etwa 750 
Stundenkilometer. Auch die ihr nachfolgende Me 309 kam nur 
in wenigen Stücken heraus. Sie hatte eine Spannweite von 
11,00 m und eine Länge von 9,46 m, war mit einem DB 603 
ausgestattet und besaß ein Bugradfahrgestell. Die beste 
Leistung Professor Messerschmitts aber war - um mit dem 
französischen Jagdflieger Closterman zu sprechen - die Me 
262, die »Königin der Luft« das berühmte erste Flugzeug der 
Welt, das die 1000-km-Grenze erreicht hat. Bereits bei einem 
Probeflug des ersten Prototyps am 18. Juli 1942 wurde eine 
Stundengeschwindigkeit von 866 km m 9000 m Höhe erzielt*). 
Mit dem Walter R11203 Triebwerk erreichte sie im Herbst 
1942 1082 Stundenkilometer. Die Länge dieses Jägers betrug 
10,60 m und die Spannweite 12,65 m. Zwei Junkers 
Strahltriebwerke Jumo 004 gaben eine Schubleistung von je 
810 kgp her. Das Flugzeug konnte sich mit einer langsamsten 
Geschwindigkeit von 250 Stundenkilometer noch gut in der 


Luft halten und so, dank des geringeren Treibstoffverbrauches 
bei dieser Triebwerksleistung, die Reichweite vergrößern. Die 
Gipfelhöhe wird mit 13.500 m angegeben. Als Bewaffnung - 
waren anfangs vier 30-mm-Flugzeug-Kanonen MK108 mit 
240 Schuß Munition umgebaut. Diese Bewaffnung wurde 
jedoch später dahingehend abgeändert, daß die neuen 
Maschinen nur noch mit Raketengeschossen ausgerüstet 
wurden. Die Me 262 erhielt 24 Raketen vom Typ R-4-M, die je 
zu zwölf an jeder Seite des Rumpfes unter den Tragflächen 
angebracht waren. Sie wurden vom Führersitz aus elektrisch 
gezündet. Als Richtmittel diente das automatische Zielvisier 
EZ 42, ein hervorragend sicher arbeitendes Gerät, das bei 
Kriegsende den Siegern in die Hände fiel und von ihnen 
nachgebaut wurde. Es war besser als das amerikanische 
Norden-Gerät. Ein in amerikanische Hände gefallenes Muster 
dieses Gerätes ist im Sommer 1945 auf geheimnisvolle Weise 
in sowjetische Hände gelangt und wird seitdem in Rußland in 
der Roten Luftwaffe geführt. Nach einer verhältnismäßig 
kurzen Entwicklungszeit flog das erste Baumuster der Me 262 
und zeigte so ausgezeichnete Flugeigenschaften, daß man 
sofort mit dem Serienbau beginnen wollte. Jedoch, ungeachtet 
dieser technischen Erfolge, bestand bei den maßgebenden 
deutschen Stellen der militärischen Luftfahrt eine 
unerklärliche, wohlauf Neid beruhende Abneigung gegen 
diese Rekordmaschine und die Genehmigung zum Serienbau 
wurde nicht gegeben. Erst am 22. Mai 1943, als der damalige 
Inspekteur der Jäger, General Galland, selbst einen Probeflug 
unternommen und 


*) Professor MESSERSCHMITT hat bereits 1938 mit der Konstruktion der »Me262 
begonnen, mußte im Herbst 1940 die Arbeiten einstellen und konnte sie erst 
Anfang 1943 wieder aufnehmen. Daß Hitler den Wert des Düsenjägers völlig 
verkannte, erhellt aus folgender Tatsache: Anläßlich der Verleihung der 
Schwerter zum Ritterkreuz an Oberst Steinhoff verbat er sich jede Erinnerung 
an die »Me 262«. »Hören Sie auf! Es ist zwecklos mich überzeugen zu wollen. 
Ich weiß es besser! Alsdann erging ein Führerbefehl folgenden Wortlauts: 

»Mit sofortiger Wirkung verbiete ich, mir über das Düsenflügzeug Me 262 in 
einem anderen Zusammenhang oder einer anderen Zweckbestimmung zu 
sprechen, denn als Schnellst- und Blitzbomber!«. 




sich von den hervorragenden Flugeigenschaften und der Güte 
des Strahljägers überzeugt hatte, mußten auch Göring und 
Milch die Brauchbarkeit der Maschine anerkennen. Die 
Stimmung wurde nunmehr zwar freundlicher, aber der Bann, 
der auf fast jeder Neuerung in der deutschen Wehrmacht 
lagerte, war damit noch nicht ganz gebrochen. Göring und 
Milch einigten sich zwar über den Bau von 100 Jägern Me 262, 
Hitler lehnte sie aber ab! Es dauerte fast noch ein volles Jahr, 
ehe die letzten Bremsen freigegeben wurden und die 
Maschine in den Serienbau gehen konnte. Nun aber war es 
bereits zu spät! Dazu kam, daß in Verkennung der technischen 
Probleme, Hitler diese Maschine, die ihm im Dezember 1943 
bei Listerburg vorgeführt wurde und die eben nur als Jäger 
konstruiert war, nun erst als Blitzbomber hergestellt haben 
wollte, so daß sich der Bau erneut verzögerte. Diese leicht zu 
behebenden Schwierigkeiten trugen aber dazu bei, daß erst 
gegen Ende 1944 die erste Me-262-Jägerstaffel unter 
Hauptmann Novotny in den Einsatz gehen konnte. Ein 
Monat später, im November 1944, wurde dann das erste Me- 
262-Jagdgeschwader unter Oberst Steinhoff aufgestellt. 
Bereits bei den ersten Einsätzen zeigte es sich, daß die Me 262 
den Jägern der Gegner weit überlegen war. Bei den ersten, als 
Probebewährung ausgeführten Einsätzen, haben sechs 
deutsche Me-262-Jäger aus einem feindlichen viermotorigen 
Bomberverband ohne eigene Verluste in wenigen Minuten 
nicht weniger als 15 Großbomber herausgeschossen. Anfang 
des Jahres 1945 wurde auch eine Me-262-Aufklärerstaffel 
aufgestellt, die ihre Flüge bis nach England und über London 
ausdehnte und vielfach den Schleier, der über den 
gegnerischen Plänen lag, aufreißen konnte. Nur etwa 2000 
Maschinen dieses Typs wurden fertiggestellt, aber mehr als 
1000 von ihnen standen unbenutzt auf den Einsatzhäfen 
herum, da ihnen der Treibstoff fehlte. Ein für die 
Serienfertigung der Me 262 eingerichtetes Werk sollte vom 
April 1945 an monatlich 1250 Maschinen liefern: auch hier war 
es bereits zu spät! Eine verbesserte Me 262, die Me 262-A, auch 
»Sturmvogel« genannt, die mit zwei Jumo-004-B-Triebwerken 



ausgestattet war und zwei 250-kg-Bomben tragen konnte, kam 
in nur wenigen Stückzahlen an die Front. Es war jener von 
Hitler verlangte Pseudo-»Blitzbomber« als »Jabo« ausgeführt. 
Erwähnt sei noch eine Entwicklung, deren Konstruktion vor 
dem Kriegsausbruch begonnen wurde, der kolbengetriebene 
Bomber Me 162, auch »Jaguar« genarmt. Es war ein mittlerer 
Bomber mit einer Besatzung von drei Mann und bewaffnet 
mit einem MG 131. Ausgestattet mit zwei Daimler-Benz DB 
600-Motoren, sollte dieser Bomber eine Geschwindigkeit von 
480 Stundenkilometer erreichen und dabei eine Bombenlast 
von 1000 kg tragen( eine 500- und zwei 250-kg-Bomben). Die 
Maschine galt jedoch bereits 1939 als veraltert und wurde 
daher aufgegeben. Auch das erste Flüssigkeits-Raketen- 
Flugzeug der Welt, der Jäger »Me 163« mit kurzem Schwanz, 
auch »Komet« genannt, wurde von Professor Messerschmitt 
entwickelt. Sein Konstrukteur war der deutsche 
Wissenschaftler Dr. A. LiPPiscH, der auch dadurch bekannt 
wurde, daß er seine Düsenjäger »P13« und »P 20« mit 
Strahltriebwerken ausgestattet hatte und mehrfach 
Geschwindigkeiten von 1000 Stundenkilometer erreichte. Die 
Me 163 war 7,60 m lang und besaß eine Spannweite von 9,40 
m. Sie trug eine 3-cm-Bordkanone als Bewaffnung. Mit dieser 
Maschine flog am 10. Mai 1941 der Flugkapitän Heini 
Dittmar bei Peenemünde die Rekordgeschwindigkeit von 
1004 km in der Stunde. Im 



allgemeinen dauerte ein solcher Flug nur 20 bis 30 Minuten, 
wobei fünf bis acht Minuten auf den Steigflug und der Rest 




auf den Gleitflug entfielen. Der beschränkte Vorrat an 
Treibstoff ließ anfangs einen längeren Flug bei diesem Typ 
nicht zu. Mit den Walter-Flüssigkeitsraketen, die man bei 
dieser ersten Raketen-Maschine zuerst angewendet hatte, 
konnte die Me 163 -B in 210 Sekunden eine Höhe von 15.000 m 
erreichen und anschließend, in einen langen Gleitflug 
übergehend, wieder landen. Sie flog aber bereits im Jahre 1943 
mit einer Geschwindigkeit von über 1000 km in der Stunde. 

Sie kam damit der »Schallmauer« sehr nahe, einem damals 
noch nicht völlig aufgeklärten Phänomen, im Ausland wurde 
die »Schallmauer«*) erst am 14. Oktober 1947 zum ersten Male 
von dem amerikanischen Piloten Captain Charles Yeager mit 
der Bell XS-1 durchbrochen. Durch den Einbau kleinerer 
Raketen-Brennkammem konnte der Brennstoffverbrauch 
verringert und die Reichweite vergrößert werden. Mit einem 
Marschofen ausgestattet, konnte die Me 163-C die Reichweite 
vergrößern und schließlich einen Angriffsradius von 80 km 
erreichen. Das Triebwerk der Me 163 hatte eine Schubleistung 
von 1500 kgp. 


*) Während der Versuche mit düsengetriebenen Flugzeugen im Jahre 1939 in 
Deutschland, beobachteten die Piloten, daß bei der Annäherung an die 
Schallgeschwindigkeit (bereits bei über 750 Stundenkilometer) das Flugzeug 
nicht mehr dem Steuer gehorchen wollte. Es traten Erschütterungen auf und 
die Fluglage wurde unstabil. Langwierige Versuche brachten das Ergebnis, 
daß es sich um starke Luftverdichtungen handelte, die vor dem Rumpf und 
den Tragflächen auftraten. Fliegende Körper erzeugen Stauungen, da die 
Luftmoleküle nicht mehr rasch genug am Flugzeugkörper abfließen können. 
Die Luft schlägt wie schwere Fladden an das Flugzeug und beschädigt es. 
Man nannte zuerst diese Erscheinung den »Kompressionseffekt« und später 
die »Schallmauer«, da sie einen »undurchdringlichen 
Geschwindigkeitsbereich« darzustellen schien. Ihre Wirkung zeigt sich in 
einer Breite von etwa 450 Kilometern vor und hinter der 
Schallgeschwindigkeitsgrenze. Um diese Schwierigkeiten zu beheben, wendet 
man dünne Tragflächenprofile und gepfeilte Tragflächen an, da sie der 
»Schallmauer« einen geringeren Widerstand bieten. Die völlige Zerstörung 
des englischen »De-Havilland«-Flugzeuges DH 110 anläßlich einer 
Vorführung auf einer Luftfahrtausstellung in Farnborough, wobei es große 
Verluste unter den Zuschauern gab, ist auf die Wirkung der Schallmauer 
zurückzuführen, die von der Maschine durchbrochen wurde. 




Im Herbst 1944 konnte die Me 163 ihre Bewährungsprobe 
ablegen, als eine Maschine auf dem Flugplatz von Brandts, bei 
Leipzig, gegen einen feindlichen Bomberverband aufsfieg und 
während des nur fünf Minuten dauernden Angriffs mehrere 
Feindmaschinen abschießen konnte. Dem Kommandeur der 
Me-163-Staffel, Hauptmann Olejnik, gelang es, im 
Alleinangriff auf einen Feindverband über Thüringen drei 
viermotorige Großbomber abzuschießen. Seit Ende 1944 
Wurde die Me 163 als Objektschutz für die Werke bei Leuna 
eingesetzt und hatte große Erfolge zu verzeichnen gehabt. 
Dieses ausgezeichnete Flugzeug wurde nach dem Kriege in 
der Sowjet-Union weiter entwickelt und aus ihm entstand der 
sowjetische Raketenjäger »Yak 21«, von dem bekannt wurde, 
daß er eine Geschwindigkeit von mehr als 1050 
Stundenkilometer erreicht hatte. Auch in den USA wurde die 
Me 163 zum Vorbild neuer Entwicklungen genommen, um 
Raketenjäger nachzubauen, von denen behauptet wurde, daß 
sie eine Geschwindigkeit von über 2000 Stundenkilometer 
erreicht hätten. Aus dem »Komet« wurde gegen Kriegsende 
noch der »Super-Komet«, die »Me 263« entwickelt, die eine 
Besatzung von zwei Mann hatte und noch etwas schneller wie 
die Me 163 war. Insgesamt wurden 364 Me 163 fertiggestellt. 
Professor Messerschmiff hat dem Raketenjäger Me 163 auch 
einen Turbobomber, die »Me 264« folgen, der als 
Langsfreckenbomber entworfen, eine Marschgeschwindigkeif 
von etwa 750 Stundenkilometer haben sollte. Dieser Typ war 
dazu bestimmt, Amerika anzugreifen und sollte eine 
Reichweite von 12.000 km haben. Die Bombenlast wurde mit 
2000 kg festgelegt. Die Me 264 war mit je zwei Doppelturbinen 
an den inneren und je einer Turbine an den äußeren 
Tragflächen ausgestattet. Nur wenige Maschinen wurden 
fertiggestellt; sie gingen jedoch alle bei den ersten Versuchen 
zu Bruch. Die Me 264 hatte bereits stark gepfeilte Tragflächen. 
Nach ausländischen Berichten soll eine mit Kolbenmotoren 
ausgerüstete Me 264 einen Flug nach Tokio ohne 
Zwischenlandung ausgeführt haben, was jedoch nicht den 
Tatsachen entspricht. Die Reichweite dieser Maschinen wird 



mit 10.000 bis 11.000 km angegeben. Das Fluggewicht betrug 
45 t, die Spannweite 43 und die Länge 21,33 m. Etwa 5 t 
Bomben konnten an Bombenlast mitgenommen werden. Die 
ersten Maschinen dieses Typs wurden mit vier BMW-801- 
Motoren ausgestattet, die letzten dagegen mit vier Turbo- 
Triebwerken. Unter den kolbenangetriebenen Maschinen 
verdient auch die Me 261, auch »Adolfine« genannt, eine 
vergrößerte Me 110, besondere Erwähnung. Diese Maschine 
war 16,70 m lang, besaß eine Spannweite von 26,84 m und 
wurde von zwei Daimler-Benz-Motoren in Tandem-Bauart 
von je 2950 PS angetrieben. Mit dieser starken Motorenanlage 
erreichte sie eme Marschgeschwindigkeit von rund 620 
Stundenkilometer. Als Langstreckenflugzeug sollte sie auf der 
Strecke Berlin-Tokio eingesetzt werden. Es wurden jedoch nur 
drei Maschinen fertiggestellt, von denen die dritte am 16. 

April 1943 einen zehnstündigen Nonstoppflug über 4500 km 
ausgeführt hat. Die beiden anderen Maschinen, wurden als 
Fernaufklärer über dem Atlantik eingesetzt, ln der 
Bomberausführung sollten sie auch gegen die USA eingesetzt 
werden, da sie eine Reichweite von über 10.000 km besaßen. 
Der erste Flug der ersten Maschine erfolgte bereits am 23. 
Dezember 1940. Eine bemerkenswerte Konstruktion war auch 
die Me 410, die als Jagdbomber, Stuka und Nachtjäger 
entwickelt wurde. Mit zwei Daimler-Benz-Motoren DB 603 
von je 1750 PS ausgerüstet, erreichte sie eine Geschwindigkeit 
von 635 Stundenkilometer. Die Bewaffnung bestand aus zwei 
Maschinenkanonen MK17 und sechs Maschinenkanonen MK 
151 /20 oder aus einer 5-cm-Kanone mit 36 Schuß Munition. 
Diese letztere Bewaffnung hat sich jedoch nicht bewährt, da 
die Zelle den hohen Beanspruchungen beim Schuß nicht 
gewachsen war. Auch eine rückstoßschwache 7,5-cm-Kanone 
wurde erprobt; sie hat sich auch nicht bewährt und weitere 
Versuche konnten bis Kriegsende nicht mehr zum Abschluß 
gebracht werden. Im Jagdgeschwader 26 wurde die Me 410 
mit guten Erfolgen gegen die Feindbomberverbände 
eingesetzt, ln diesen Betrachtungen dürfen die aus den 
Kriegserfahrungen gebauten Lastensegler nicht ausgelassen 



werden. Die von Professor Messerschmitt konstruierte »Me 
321«, der »Gigant«, besaß eine Spannweite von 55 m, war 28,15 
m lang und konnte eine Nutzlast von 191 tragen. Das 
Gesamtgewicht betrug dabei 36 t. Nicht unerwähnt darf die 
»Me 328« bleiben, ein Segler nach dem Vorbild der 
japanischen Aufopferungsflieger »Kamikaze« gebaut, der als 
deutsche Selbsteinsatzmaschine eingesetzt werden sollte. 
Dieser Segler erhielt ein abwerfbares Fahrgestell für den Start; 
die Landung erfolgte auf einer Gleitkufe, die gut abgefedert 
war und Landungsstöße abfangen konnte. Trotzdem sich über 



Me 321 Gigant 


1100 Freiwillige für diese Einsätze gemeldet hatten, wurde die 
Entwicklung nicht zu Ende geführt und es wurden auch keine 
Einsätze geflogen. Hitler selbst hat diese Todeseinsätze 
untersagt. Es gab zwei Versionen dieses Typs. Die eine war 
die motorlose Ausführung Me 328-A und die zweite, die Me 
328-B, besaß zwei Schmidt-Argus-Strahlrohre zur eigenen 
Fortbewegung für den Fall, daß sie sich bei der Annäherung 
eines Gegners einem Angriff entziehen mußte. Mit den 
Schmidt-Rohren konnte eine Geschwindigkeit von etwa 800 
Stundenkilometern erreicht werden. Bei einer Länge von 7,18 
und einer Spannweite von 6,90 bzw. 8,60 m betrug das 
Fluggewicht 4200 bzw. 4500 kg, wobei die Bombenlast von 



2000 kg eingerechnet ist. Ihre Eindringtiefe sollte 500 km 
betragen. Schließlich muß auch die P 1104 erwähnt werden, 
ein Messerschmitt-Projekt, das sich gegen Kriegsende noch in 
der Entwicklung befand. Es war ein Verteidigungsjäger mit 
einer Walter-Rakete 109-509 mit einer Schubleistung von 1700 
kgp und mit einer Flügelfläche von etwa 6,5 qm. Das Flugzeug 
konnte senkrecht von einem Abschußgestell aus, ähnlich der 
V 2, starten und sollte eine Geschwindigkeit von etwa 1000 
Stundenkilometern erreichen. Die Bewaffnung bestand aus 
einer MK108. Das Versuchsmuster P 1011, gleichfalls ein 
Verteidigungsjäger, war mit einem Heinkel-Hirth-Triebwerk 
He-S-011 ausgestattet, das eine Schubleistung von 1300 kgp 
erzeugte. Die Maschine befand sich noch im Versuchsstadium. 
Der Start erfolgte gleichfalls von einem Schußgestell aus in 
senkrechter Richtung wie bei der V 2, Im Horizontalflug 
wurde eine Geschwindigkeit von über 1000 km in der Stunde 
erreicht. Die Eindringtiefe wurde mit 500 km angegeben. 
Dieses Muster gelangte nach dem Kriege in die USA und 
stand Modell bei der Konstruktion der BellX-5. Eine Anzahl 
interessanter Projekte und Konstruktionen des Professor 
Messerschmitt befanden sich noch in der weiteren 
Entwicklung, als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging. Es 
handelte sich um Baupläne, die weit über das bisher erreichte 
hinausgingen und die die Entwicklungen der Siegerstaaten 
auf das Bedeutendste befruchtet haben. Die »P 1110« war ein 
Projekt eines Jägers, der eine Spannweite von 8,2 m bei einer 
Länge von 9,25 m haben sollte. Ein verstärktes Strahltriebwerk 
sollte dem Flugzeug eine maximale Geschwindigkeit von etwa 
1100 km in der Stunde verleihen. Dabei betrug das 
Leergewicht nur 1300 und das Fluggewicht 4650 kg. Die 
weitere Entwicklung sollte zur »P 1110/11« führen, einem mit 
40 Grad gepfeilten Jagdflugzeug, das bei einer Spannweite 
von 6,60 m und einer Länge von 9,55 m ein Fluggewicht von 
4100 kg haben sollte. Auch diese Maschine sollte ein 
verstärktes Strahltriebwerk erhalten, das im Heck zu liegen 
kommen und die Verbrennungsluft aus seitlichen, am Rumpf 
angeordneten Öffnungen ansaugen sollte. Die nachfolgende 



»P 1111«, auch eine Messerschmitt-Konstruktion, war ein 
Nurflügeljäger und wurde von Dr. LIPPISCH konstruiert. 

Dieser Typ stellt wohl einen der ersten praktischen Versuche 
dar, ein reines Delta-Flugzeug zu entwickeln. Es war anfangs 
der Me 163 entlehnf worden und sollfe diese in ihren 
Leisfungen bedeufend übertreffen. Auch hier war nur ein 
Triebwerk der Walferkonsfrukfion vorgesehen. Schließlich ist 
noch die Entwicklung eines weiteren Jagdflugzeuges in 
Angriff genommen worden, der »P 1116« die eine 
Flügelpfeilung von 40 Grad erhalten sollte. Die Spannweite 
war auf 6,58 m und die Länge auf 9,15 m festgelegt. Das 
Strahltriebwerk wurde unter dem Rumpf angeordnet, wie es 
auch in einer ähnlichen Weise bei der P1101 vorgesehen war. 
Die Ansaugung der Verbrennungsluft sollte durch den Bug 
geschehen, wie es heute bei vielen Flugzeugen der 
Kriegsluftwaffen geschieht. Diese Konstruktion wurde von 
der Sowjet-Union fast vollständig übernommen, die sie in der 
»Jak 15« weiterentwickelt hat. 

Junkers-Flugzeuge 

Das berühmteste Flugzeug der Flugzeugwerke des Professors 
Hugo Junkers in Dessau war unbestreitbar die lange vor dem 
Kriege gebaute und in aller Welt bekannte Verkehrsmaschine 
}u 52, die auch als das sicherste Flugzeug der Welt anerkannt 
wurde und heute noch auf verschiedenen Strecken des 
Luftverkehrs geflogen wird. Sie hafte drei Einfach-Stern- 
Motore, konnte auch bei Ausfall eines der Mofore sicher 
weiterfliegen und mit dem Mittel-Motor auch landen. Das 
bekannteste Junkers-Flugzeug im ersten Teil des Krieges aber 
war die ]u 87, der erste einsatzerprobte Sturzkampfbomber 
der Welt, der die ersten Kriegshandlungen im Jahre 1939 und 
bis in das Jahr 1942 hinein vielfach enfscheidend beeinflußt 
hatte. Mit seinen Einsätzen trug dieser Flugzeugtyp 
wesentlich zu den großen deutschen Erfolgen in dieser Epoche 
bei. Die Ju 86 war die erste Maschine mit einem Diesel- 
Flugzeugmotor. Bei einer Länge von 16,50 m betrug die 



Spannweite bei dem Baumuster P 22,50 m und dem 
Baumuster P1-2 sogar 25,60 m. Dieser Typ, 1939 begonnen, 
wurde als Höhenbomber entwickelt und sollte bei einem 
Fluggewicht von 9600 kg eine Höhe von 12.000 m erreichen. 
Zwei Motore verliehen der Maschine eine Geschwindigkeit 
von 360 km in der Stunde. Das Baumuster }u 86-R besaß eine 
Spannweite von 32,00 m bei einer Länge von 16,46 m und 
erreichte in einer Höhe von 9000 m eine Geschwindigkeit von 
416 Stundenkilometer. Die Reichweite betrug 1000 km und die 
Dienstgipfelhöhe 12.000 m. Die Ju 86 wurde 1939 von der Ju 88 
abgelöst. Die Weiterentwicklung führte zu dem mittleren 
Sturzbomber Ju 88, der in mehr als 35.000 Stück gebaut wurde 
und sich bereits bei den ersten Einsätzen als ein 
hervorragendes Instrument der deutschen Luftwaffe 
bewähren konnte. Im Jahre 1938 flog eine Ju 88 auf der Sfrecke 
Dessau-Zugspitze mit 500 km in der Stunde einen Weltrekord. 
Die Ju 88 bildete den am meisten vertretenen Bomber der - 
deutschen Luftwaffe und wurde auch noch im Jahre 1944 in 
der Version Ju 88-C als Nachfjäger über England eingesetzt, 
wo sie Flugplätze und landende Viermotorenbomber angriff. 
Ihre Weiterentwicklung führte zu der Ju 188, die mit vier 
Mann Besatzung und ausgerüstet mit zwei Kolbenmotoren 
Jumo 213 von je 1750 PS eine Geschwindigkeit von 550 
Stundenkilometer erreichte. Sie war mit einer 20mm- und 
einer 15-mm-Kanone, sowie mit einigen 13-mm- 
Maschinengewehren bewaffnet. Im Rahmen des »Bomber-B- 
Projekts« wurde die Ju 288 projektiert, ein schneller 
Höhenbomber, der bereits vor dem Krieg in die Entwicklung 
genommen wurde und 1940 die ersten Flüge durchführen 
konnte. Für den Antrieb waren zwei Motore von je 2000 PS 
vorgesehen und zwar sollten entweder die Motore Jumo 222 
oder DB 604 eingebaut werden. Der Jumo 222 fiel jedoch 
vorersf aus, da seine Fertigenfwicklung zu lange dauerfe und 
auch der DB 604 mußfe aus den gleichen Gründen fallen 
gelassen werden. Es wurden daher Doppel-motore vom Typ 
DB 610 eingebauf, die sich, obwohl in Tandem-Anordnung 
eingebauf - im Gegensafz zu den Tandem-Motoren der He 



177 sehr gut bewährt haben. Mit diesen Motoren erreichte 
die Ju 288 eine Geschwindigkeit von 610 Stundenkilometer in 
einer Höhe von 6000 m. Es konnte eine Bombenlast von 6000 
kg für kurze Reichweiten mitgenommen werden. Die 
Besatzung bestand aus drei Mann. Die Version Ju 288-A(V 1) 
besaß eine Spannweite von 18,30m sowie eine Länge von 16,70 
m und wurde mit zwei BMW-801-Motoren von je 1600 PS 
ausgestattet. Sie war mit zwei MG 81 und vier MG 131 
ausgerüstet. Die Version ]u 288-A(V5) bekam bereits die 
vorgesehenen Jumo-222-Motore und kam auf 670 
Sfundenkilomefer. Sie hafte die gleiche Bewaffnung wie die 
Ju288-A(V 1) und baffe ehi Fluggewicht von 17.600 kg. Das 
Baumuster Ju 288-B(V 14) gehörte zur vergrößerten Bauart. Es 
hatte eine Spannweite von 22,99 m und eine Länge von 18,13 
m, erhielt als Bewaffnung fünf MG 131, hafte vier Mann 
Besatzung und erreichte eine Geschwindigkeit von 565 
Stundenkilometer. Das Fluggewicht betrug 23 t bei einer 
Traglast von 3000 kg. Die nachfolgende Ju 288-C 1 hatfe die 
gleichen Abmessungen, wurde jedoch bereifs mit zwei DB 610 
ausgestattet und erreichte 645 Stundenkilometer. Die Typen }u 
288-D und }u 288-E hatten ähnliche Daten und Ausrüstungen. 
Die Bewaffnung wurde bei den letzfen Maschinen so 
angeordnet, daß zwei 20-mm-Kanonen im Turm hinter der 
Führerkabine und zwei 30-mm-Kanonen unter der Kabine 
eingebaut wurden, ein Doppel-MG wurde im Heck 
angebracht. Die Bombenlast betrug etwa 4000 kg. Die 
Eindringtiefe wurde mif 1800 km angegeben. Obwohl sich die 
Maschinen dieses Typs bei den Erprobungen und Einsäfzen 
guf bewährt haben, wurde die Ju 288 vom Chef der 
Erprobungssfelle Rechlin, Obersf Petersen, abgelehnf, als sie 
bereits Anfang 1943 serienreif war. Im Jahr 1944 wurde sie im 
Rahmen des »Jägerprogramms« abgesfoppf und verfiel der 
Verschrottung. Die als Höhenbomber enfwickelfe Ju 388, die 
aus der Ju 188 enfstand, kam in mehreren Versionen heraus. 
Sie baffe eine Spannweite von 22 m sowie eine Länge von 
14,80 m und konnte eine Dienstgipfelhöhe von 14.000 m 
erreichen. Die Baumusfer A-E erhielfen als Anfriebsmofore 



zuerst die BMW-801-Motore, die später durch Jumo 227 E/P 
ersetzt wurden. Mit diesen Motoren wurde eine 
Geschwindigkeit von über 600 Stundenkilometer in einer 
Höhe von 11.500 m erreicht. Die Waffen wurden elektrisch 
gesteuert und abgefeuert; bei Kriegsende war es sogar 
möglich, die Waffen auf dem Funkpeilwege zu richten und 
abzuschießen (Radarprinzip). Das Baumuster }u 388-K erhielt 
BMW-801-Motore mit einer Leistung von je 2200 PS und das 
Muster/« 38S-L, ein Fernaufklärer, wurde mit zwei Jumo 213- 
E von je 1780 PS ausgestattet, die in einer Höhe von 10.000 m 
eine Geschwindigkeit von 610 Stundenkilometer hergab. Das 
Fluggewicht dieses Musters lag bei 13.750 kg. Bei Kriegsende 
befand sich noch das Baumuster }u 488 in der Entwicklung, 
ein Höhenschnellbomber mit einer Länge von 20,30 m und 
einer Spannweite von 30,50 m. Als Antriebsmotore waren vier 
BMW-801-Motore eingebaut, die der Maschine eine 
Geschwindigkeit von 680 Stundenkilometer verleihen sollten. 
Da jedoch der Bau von kolbengetriebenen Maschinen noch vor 
Kriegsende abgestoppt wurde, unterblieb auch der weitere 
Bau dieses Typs. Im Zuge des »Bomber-B-Programms« wurde 
bereits vor dem Kriegsausbruch die Entwicklung von 
schweren Bombern in Angriff genommen und die }ti 89 
entwickelt mit einer Spannweite von etwa 35 m und eurer 
Länge von 26,20 m. Vier Benzinmotore verheben der schweren 
Maschine eine Geschwindigkeit von 365 Stundenkilometer. 
Von diesem Baumuster wurden nur wenige Maschinen 
gebaut; die Ju 89 war zu langsam. Etwa in der gleichen 
Zeitspanne entstand in den Junkers-Werken m Dessau die 
Verkehrsmaschine/» 90, die sehr gute Flugeigenschaften 
zeigte, aber während des Krieges in der ursprünglichen Bauart 
nicht weitergebaut wurde. Die weitere Entwicklung führte 
über die }u 90-V 7 zu der viermotorigen }u 290, die als 
Fernaufklärer über dem Atlantik zur Unterstützung der 
deutschen Unterseeboote eingesetzt wurde und eine 
Reichweite von 3000 km besaß. Sie hat Hervorragendes 
geleistet und sich sehr gut bewährt. Vier BMW-801-Motore 
verheben ihr eine Geschwindigkeit von 465 Stundenkilometer; 



damit war sie vor Angriffen der viermotorigen Liberator- 
Maschinen sicher. Das Fluggewicht betrug 45 t und näherte 
sich damit bereits dem Fluggewicht der heute modernen 
Bombermaschinen. Dabei war diese Maschine 28,60 m lang 
und hatte eine Spann-weite von 42 m. Im allgemeinen - 
wurden diese Maschinen als Materialtransporter eingesetzt 
und konnten einen kleineren Panzer als Ladung tragen 
(Afrika). Die Baumuster Ju 290-V sowie die }u 290-V 7 und 
auch die }u 290-A 5 flogen Aufklärung über dem Atlantik und 
wurden auch als Bomber gegen Geleitzüge in der Biskaya und 
an der spanisch-portugiesischen Küste eingesetzt. Die }u 290-A 
7 besaß eine verglaste Bugkanzel und war mit sieben 
Maschinengewehren MG 151 / 20 sowie einem MG 131 
ausgerüstet; sie erreichte eine Marschgeschwindigkeit von 565 
Stundenkilometer. Insgesamt wurden nur 45 Maschinen 
dieses Typs fertiggestellt, die bei den Letov-Werken in Prag 
gebaut wurden, dem einzigen Herstellungswerk dieses Typs. 
Die Werkstätten und ein Teil des Werkpersonals fielen den 
Sowjets in die Hände, die die Maschine weiterentwickelt und 
mit Strahltriebwerken ausgerüstet haben. Eine besonders gut 
gelungene Konstruktion war die Ju 390, ein Seefernaufklärer 
von 33,65 m Länge und einer Spannweite von 50,32 m. Mit 
sechs BMW- Motore vom Typ 801 erreichte die Maschine eine 
Geschwindigkeit von 465 km in der Stunde und besaß eine 
Reichweite von 13.000 bis 14.000 km. Die ersten Maschinen 
erschienen bereits im Jahre 1943 und im folgenden Jahr flogen 
zwei Ju 290 von Nordwesttrankreich aus zu einer 
Fernaufklärung bis dicht vor New York, allerdings ohne 
Bombenlast. Ihr Erscheinen, das durch das amerikanische 
Radarsystem festgestellt wurde, löste einen der ersten 
Fliegeralarme in den USA aus. Diese Maschinen wurden auch 
als Kurierflugzeuge eingesetzt und führten mehrere Flüge auf 
der Strecke Berlin-Tokio ohne Zwischenlandung durch. Bei 
Kriegsende war in den Junkers-Werken der Raketenjäger Ju 
263 in der Entwicklung begriffen; er kam nicht mehr zur 
Vollendung. Ebenfalls in der Entwicklung befand sich der 
Raketen-Jäger Ju 248, der aus der Me 163-B entwickelt wurde. 



ein einziehbares Bugfahrwerk besaß und im August 1944 zum 
ersten Flugversuch, noch ohne Triebwerk, im Schlepp einer 
Schleppmaschine zur Erprobung der Flugeigenschaften 
aufstieg. Die Spannweite betrug 9,50 m und die Länge 7,89 m. 
Die Geschwindigkeit sollte 1000 Stundenkilometer 
überschreiten, wobei das Triebwerk für die Dauer von nur 15 
Minuten eine Schubleistung von 2000 kgp hergeben sollte. Für 
die Marschgeschwindigkeit war eine Sparschubdüse von 350 
kgp eingebaut. Die Reichweite sollte 250 km in einer Höhe von 
11.000 m betragen. Die Gipfelhöhe von 15.000 m sollte in 3 
Minuten erreicht werden. Das Leergewicht betrug 2200 und 
das Fluggewicht 5350 kg. Die Maschine konnte nicht mehr 
fertiggestellt werden. Eine besonders interessante 
Neuschöpfung war die Junkers »Ef 128«, auch »Walli« 
genannt, ein kleiner Jagdeinsitzer, der der Eile halber aus 
Teilen der »He 162« entwickelt wurde. Das Strahltriebwerk 
erzeugte einen Schub von 1600 kgp und verlieh dem 
Jagdflugzeug eine Geschwindigkeit von etwa 1000 km in der 
Stunde. Bei einer Spannweite von 8,90 und einer Länge von 
7,50 m betrug das Fluggewicht 5100 kg. Die Tragflächen 
waren um 40 Grad gepfeilt und über die ganze Flügelnase 
waren automatische Vorflügel angeordnet. Der Start erfolgte 
auf einem ab-werfbaren Fahrgestell; die Landung hingegen 
auf einer Landekufe. Als Bewaffnung waren zwei MK-108- 
Kanonen eingebaut. Auch dieses schnelle Jagdflugzeug kam 
über die ersten Erprobungsversuche nicht mehr hinaus; es 
gelangte nicht mehr zum Einsatz. Bei Kriegsende befanden 
sich noch zwei interessante Entwicklungen im Versuch bzw. 
in der Fertigstellung. Die }u 126 (ex ES 126), auch »Lilly« 
genannt, war ein Rammjäger, der sich nach dem Kamikaze- 
Angriffsverfahren gegen einen Feindbomber stürzen sollte. 

Als Antrieb war ein Schmidtrohr vorgesehen, das eine 
Schubleistung von 550 kgp besaß und dem Jäger eine 
Geschwindigkeit von 770 km in der Stunde verlieh. Dieses 
Muster befand sich bei Kriegsende noch im Versuch. Ein 
Walter-Triebwerk sollte später eingebaut werden. Das Muster 
Jul27 (ex FS 127), auch »Dolly« genannt, war gleichfalls ein 



Rammjäger, der die gleichen Aufgaben hatte wie die »Lilly«. 
»Dolly« erhielt eine Pulverrakete als Antrieb; sie kam jedoch 
nicht mehr zum Einsatz. Für die weitere Entwicklung war der 
Einbau von zwei Schmidtrohren mit verbesserter Leistung 
vorgesehen. Die letzte und wohl auch die zukunftsreichste 
Konstruktion der Junkers-Werke war der schwere 
Schnellbomber }u 287, der im Juli 1944 unter der Führung des 
Chefpiloten der Junkers-Werke, Holzbauer, den ersten 
Flugversuch auf dem Flugplatz Brandts bei Leipzig ausführte. 
Als Antrieb dienten, zum ersten Male in einem schweren 
Bomber, Düsentriebwerke und zwar wurden vier Jumo 



004-B-2 Triebwerke mit je 900 kgp Schub eingebaut. Beim Start 
halfen noch vier Walter-Starthilfen von je 1000 kgp mif, die 
nach dem Aufbrauchen abgeworfen wurden. Diese Maschine 
enfsfand, um einen schnellen Bau zu ermöglichen, aus dem 
Rumpf der He 117, haffe eine Länge von 18,28 sowie eine 
Spannweife von 20,10 m. Das Fluggewichf befrug voll 
ausgerüsfef 22,5 f, wobei eine 

Bombenlasf von 3 f vorgesehen war. Das Leitwerk stammte 


von einer Ju 188 und einige weitere wichtige Teile wurden aus 
einer abgeschossenen amerikanischen B17 entnommen. Diese 
Konstruktion besaß positiv, d.h. nach vorn gepfeilte 
Tragflächen, um den Abfluß der Luftströmung bei den zu 
erwartenden hohen Fluggeschwindigkeiten zu erleichtern. Bei 
den ersten Flügen wurde bereits eine Geschwindigkeit von 
875 km in der Stunde erreicht; die Reichweite betrug 1580 km. 
Für die Serienherstellung war eine Antriebsanlage von sechs 
Strahlturbinen vorgesehen und mit diesen sollte eine 
Geschwindigkeit von 965 km in der Stunde erreicht werden. 
Nach Kriegsende mußte dieser Prototyp für die Sowjet-Union 
fertiggestellt werden und diente der Roten Luftwaffe als 
Muster für ihre späteren Entwicklungen schwerer Bomber. 
Deutsche Fachleute haben aus dieser Konstruktion heraus die 
sowjetische Bomberluftflotte aufbauen helfen. Eine weitere 
Entwicklung wurde mit der EF 125 eingeleitet, die sechs 
Turbosätze erhalten sollte. Dieser neueste Entwurf sollte in 
den Einsatz gegen Amerika gelangen; es kam jedoch nicht 
mehr dazu. Die erste Versuchsmaschine wurde bei einem 
feindlichen Bomberangriff auf den Flugplatz Brandts 
beschädigt und fiel in sowjetische Flände. Diese ließen sie 
wiederherstellen und brachten sie mitsamt den Erbauern und 
Konstrukteuren nach der Sowjet-Union. Auch dieses Muster 
diente zum Vorbild moderner sowjetischer Bombenflugzeuge, 
die heute das Erstaunen und den Schrecken der westlichen 
Mächte hervorgerufen haben, ln diesem Zusammenhang darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß die Junkers-Flugzeug-Werke 
während des letzten Krieges einen Hochleistungs-Diesel- 
flugmotor herausgebracht haben, der sich als Langstrecken- 
und Höhenflugmotor sehr gut bewährt und nach dem Kriege 
Nachahmer gefunden hat. Dieser Motor, der }umo 223, hatte 
eine Leistung von 2500PS und machte dank seiner besonderen 
Konstruktion den Höhenflug erst möglich. Sein Nachfolger, 
der Junio 224 entstand aus dem Junio 207, einem 
Schwerölmotor für Höhenflug und gab in 24 Zylindern die 
überaus hohe Leistung von 4500 PS her (!). Diese Leistung 
wurde mit einer Drehzahl von 3000 Umdrehungen in der 



Minute erreicht. Auch dieser Motor ist in sowjetische Hände 
gefallen. Sowjetische Konstrukteure haben mit Hilfe deutscher 
Fachleute einen Höhenmotor aus dem Jumo-224-Motor 
entwickelt, der jetzt in sowjetischen Höhenfernaufklärern 
Verwendung findet, die in Höhen bis zu etwa 20.000 m (!) bei 
Tag und Nacht Flüge tief in das amerikanische und 
kanadische Hoheitsgebiet hinein durchführen und den 
Westmächten so manches staunenswerte Rätsel aufgeben. 
Besondere Erwähnung verdient auch der Motor }umo 213 E, 
ein 12-Zylinder-Reihenmotor mit einer Leistung von 2000 bis 
2100 F^ der mit Wasser-Methanol-Einspritzung sogar eine 
maximale Leistung von 2350 PS hergab. Es war ein 
flüssigkeitsgekühlter Motor mit einem Leistungsgewicht von 
0,49 kg pro PS. Ferner wurde in großer Stückzahl der Junio 
222-E- eingebaut, der 24 Zylinder in vier Reihen besaß und 
eine Leistung von 2850 PS hergab. Sein Leistungsgewicht 
betrug 0,50 kg pro Pferdestärke und sein Hubvolumen 50 
Liter. 

Arado-Flugzeuge 

Bedeutende Erfolge haben auch die Arado-Flugzeuge zu 
verzeichnen gehabt, wenn diese auch nicht so an die 
Öffentlichkeit gedrungen sind, wie die der großen führenden 
Werke. Die »Arado« 231« war ein kleines, einsitziges See- 
Nahaufklärer-Flugzeug, das für die Mitnahme auf 
Unterseebooten konstruiert war. Dieses nur 7,81 m lange, bei 
einer Spannweite von 10,18 ni nur 1050 kg (Fluggewicht) 
wiegende Flugzeug konnte in wenigen Minuten demontiert 
und in einer druckdichten Kammer von 2 m Durchmesser 
untergebracht werden. Ein 180 PS starker Motor verlieh ihm 
eine Geschwindigkeit von 170 km in der Stunde. Die 
Reichweite von 500 km genügte für die Aufklärung vom 
Unterseeboot aus vollkommen. Da es sich jedoch 
herausgestellt hatte, daß bei einem Seegang von mehr als 
Windstärke 6 das Flugzeug nicht mehr an Bord genommen 
werden konnte, wurde die Fertigung eingestellt und dafür den 



Unterseebooten ein Focke-Achgelis-Schlepp-Tragschrauber FA 
330 mitgegeben. Es traten jedoch bei diesem ernste 
Schwierigkeiten auf, die die Verwendung von einem 
Unterseeboot aus bei hoher See und bei einer schnell 
aufkommenden Feindberührung sehr erschwerten; daher 
wurden auch diese Tragschrauber abgeschafft. Etwa 100 Stück 
wurden davon hergestellt und nur wenige von ihnen kamen 
an der Front in den Einsatz. Die ständige Gefahr, von 
feindlichen Flugzeugen oder plötzlich auftauchenden 
Unterseebooten überrascht und angegriffen zu werden, ohne 
Zeit zu haben, den Hubschrauber bergen zu können, machte 
seine weitere Verwendung illusorisch. Die Arado 240 war ein 
Höhenjäger mit drei Maschinenkanonen 151/20 und zwei 
Maschinengewehren MK108 ausgerüstet. Als Triebwerk 
dienten zwei Daimler-Benz 601-B Motore, die der Maschine 
eine Geschwindigkeit von 708 km in der Stunde verliehen; die 
Reichweite betrug 2500 km. Es muß bedauert werden, daß 
dieser ausgezeichnete, schnelle Femjäger, der bereits im Jahre 
1940 so weit entwickelt war, daß er in die Serie hätte gehen 
können, nicht früher herausgekommen ist. Daß er jedoch nicht 
in den großen Einsatz gebracht wurde, gehört zu den großen 
Widerwärtigkeiten während des Zweiten Weltkrieges in 
Deutschland. Dieses Mehrzweckeflugzeug war das 
Gegenstück zu den feindlichen Fernjägern und 
Leichtbombern, die die Bomberverbände bis tief in die 
deutschen Lande hinein begleitet haben. Schließlich mußte die 
Fertigung. 1944 wiegen Mangels an Material und wegen des 
Verbotes, kolbengetriebene Jagdflugzeuge zu bauen, 
eingestellt werden. Aus der Arado 240 entstand die Arado 440, 
ebenfalls ein Höhenfemjäger, der gleichfalls nicht mehr zum 
Einsatz gekommen ist. Die Bewaffnung betrug drei Kanonen 
MK 151 /20 und zwei Maschinengewehre 108. Bei einer 
Spannweite von 15,00 und einer Länge von 13,00 m lag das 
Fluggewicht bei 12.200 kg. Die Geschwindigkeit wurde mit 
700 km in der Stunde und die Reichweite mit 2600 km 
angegeben. Der Bau mußte 1944 wegen der Bevorzugung des 
Jägerprogramms eingestellt werden. Eine nicht unbedeutende 



Schöpfung der Arado-Werke war die Konstruktion des 
Schulterdeckers Arado 234, der mit zwei Jumo-Triebwerken 
004 von je 810 kgp Schub ausgestattet wurde und eine 
Geschwindigkeit von 820 Stundenkilometer erreichte. Die 
Entwicklung war Anfang 1944 so weit abgeschlossen, daß auf 
eine höhere Fabrikation in der Serie herangegangen werden 
konnte. Es wurden jedoch nur 120 Maschinen (etwa) gebaut, 
von denen aber nur etwa 84 Maschinen in den Einsatz 
gekommen sind. Der Start erfolgte auf einem dreirädrigen 
Karren mit zwei seitlich angeordneten Stützkufen; die 
Landung jedoch nur auf Landekufen. Die Maschine konnte 
eine Bombenlast von 500 kg tragen und war mit zwei 20-mm- 
Kanonen ausgerüstet. Die Reichweite betrug 2000 km. „Wurde 
das Flugzeug jedoch mit Hilfe von Startraketen gestartet, so 
konnten 1000 kg an Bomben mitgenommen werden. 

Die weitere Entwicklung dieses Flugzeuges, die Arado 234-A 
ist bereits im Jahre 1944 soweit gediehen, daß der Prototyp in 
diesem Jahre als schneller Aufklärer geflogen ist - ohne 
Waffen jedoch - und dabei eine Geschwindigkeit von etwa 810 
Stundenkilometer erreichte. Der Antrieb dieses Musters 
erfolgte durch vier BMW 003-A-l Strahlturbinen. Die 
Reichweite wurde mit 1450 km angegeben. Das Flugzeug, das 
nur von einem Mann geführt wurde, hatte eine Spannweite 
von 14,40 m und konnte bis zu 2000 kg an Bomben, hei kleiner 
Reichweite, tragen. Der nächste Schritt führte zu der Arado 
234-B, einem leichten Bomber mit zwei 20-mm-Kanonen, der 
1000 bis 1250 kg an Bomben tragen konnte. Der Start erfolgte 
auch bei dieser Maschine mit Hilfe von Startraketen auf einem 
dreirädrigen Karren, der abgeworfen wurde, die Landung 
unter Benutzung eines Bremsschirmes, ln der Zeit vom Juni 
1944 bis zum Februar 1945 wurden 214 Maschinen vom Typ 
Arado 234 gebaut. Die gleichzeitig gebaute Arado 234-C erhielt 
gleichfalls vier BMW-003-Strahltriebwerke und erreichte in 
einer Höhe von 10.000 m eine Geschwindigkeit von über 900 
km in der Stunde. Sie war mit diesen Triebwerken schneller 
als die englischen Mosquito-Jäger und legte den Westmächten 
durch ihre hohe Geschwindigkeit und den eigenartigen. 



unbekannten Ton ihres Flugzeuggeräusches manches Rätsel 
auf. Nur etwa 24 Maschinen dieser Version wurden 
fertiggestellt. Im Frühjahr 1945 befanden sich einige Sfaffeln 
Arado-Maschinen 234 im Fronteinsafz - die ersfen 
Turbinenbomber der Welf! Die letzte Entwicklung der Arado- 
Werke war die Arado 340. Als Fernbomber besaß sie eine 
Spannweite von 32,38 und eine Länge von 20,29 m; dabei 
betrug das Fluggewicht 24.500 kg. Sie erreichte eine 
Geschwindigkeit von etwa 583 km in der Stunde und hatte 
eine Reichweite von 4000 km. Schließlich seien noch die 
beiden Hochdecker-Transportmaschinen Arado 232-A und die 
Arado 232-B erwähnt. Die erstere besaß zwei BMW-801- 
Kolbenmotore und führte als Fahrgestell drei große und elf 
kleine Fahrgesfellräder. Die letztere hatte vier BMW-323-M- 
Motore von je 1000 PS. Neben dem normalen Fahrwerk 
befanden sich noch 22 kleinere Räder unfer dem Rumpf. Die 
Spannweite betrug 33,50 und die Länge 23,15 m. Das 
Fluggewicht war mit 211 festgesetzt. Die Besatzung bestand 
aus vier Mann. Bereits im Mai 1942 wurden die ersten 
Versuchsflüge durchgeführf und anschließend wurde die ersfe 
Maschine für Transporte an der Ostfront eingesetzt. Die 
Reichweite betrug rund 1000 km bei einer Geschwindigkeit 
von 330 Kilometer in der Stunde. 

Dornier-Flugzeuge 

Die bemerkenswerteste Entwicklung, die die Dornier-Werke 
während des letzten Krieges herausgebracht haben, war die 
Do 335, ein Bomber und Fernaufklärer mit einer Spannweite 
von 13,80 und einer Länge von 13,85 m, sowie einem 
Fluggewicht von 9500 km. Das Triebwerk bestand aus zwei 
Tandem-Daimler-Benz-Motoren mit einer Leistung von je 1830 
PS, die der Maschine eine Geschwindigkeit von etwa 725 km 
in der Stunde in einer Höhe von 5000 m verliehen. Bei dieser 
hohen Geschwindigkeit konnte es die Do 335 mit dem 
gegnerischen Tempest-Jäger aufnehmen. Dazu bestand die 
Bewaffnung aus zwei Maschinenkanonen MK151 / 20 und 



einer MK103 Kanone im Rumpf, sowie zwei weiteren MK 
103. Nach dem Kriege wurde die Do 335 in Amerika 
abgewandelt und diente beim Bau der Zwillings-Mustang F 82 
in der US-Luftwaffe zum Vorbild. Nicht minder gelungen war 
der Bau der Do 26, eines Flugbootes, das sich als Fernaufklärer 
und Transporter hervorragend bewährt hat. Diese Maschine 
besaß vier Kolbenmotore. Bedeutende Entwicklungen der 
Dornier-Werke, die bereits vor dem Kriege die 
Aufmerksamkeit der fliegerischen Welt auf sich gelenkt 
hatten, waren u.a. die berühmt gewordene Do X, das 
seinerzeit größte Flugzeug der Welt, das jedoch keine 
Nachfolger bekam, und die Do 17, ein zweimotoriger mittlerer 
Bomber. Die Do 17 wurde nie ganz fertig; es mußte an dieser 
Konstruktion immer wieder geändert und verbessert werden, 
so daß sie keine hohen Auslieferungszahlen erreicht hat. Ihre 
Version mit der Do 17-Z kam als Nachtjäger und Nachtbomber 
über England in den Einsatz, wo sie noch im Jahre 1943 die 
Flugplätze angriff und landende Feindbomber beschoß. 

Die Do 19, ein viermotoriger Bomber, besaß eine Spannweite 
von 35,00 bei einer Länge von 25,45 m. Die Geschwindigkeit 
dieser Maschine betrug nur 325 km in der Stunde, was bereits 
vor dem Kriegsausbruch als zu niedrig angesehen wurde. 
Dieser Typ kam daher in nur wenigen Stückzahlen heraus. 

Das Fluggewicht betrug 18,5 t. Des weiteren wurde vor dem 
Kriege auch die Do 214 in die Entwicklung genommen, die zu 
einem transozeanischen Großflugboot führen sollte. Der 
Weiterbau wurde jedoch 1943 abgestoppt. Die Do 214 sollte 
mit acht Daimler-Bcnz-213-Motoren ausgerüstet werden 
(Doppelmotore) und eine Geschwindigkeit von 460 km in der 
Stunde erreichen. Als Endausstattung waren vier Junkers 
Jumo 223 Motore vorgesehen mit je 2500 PS je Motor 
(Dieselmotore), die dem Flugzeug eine Geschwindigkeit von 
560 Stundenkilometer verleihen sollten. Die Spannweite 
betrug 60,00 m(!) und die Länge 51,60 m bei einem 
Fluggewicht von 145 t(!). Als Reichweite wurden 5500 km 
angegeben, was einem direkten Fluge nach Amerika 
gleichkommt. Als ein Höhenfernaufklärer wurde die Do 217-P 



in die Entwicklung genommen. Sie hatte eine Spannweite von 
24,50 und eine Länge von 18,50 m, sowie ein Fluggewicht von 
18 t. Bei Kriegsende war dieses Baumuster noch im Stadium 
der Versuche. Es sollte eine Dienstgipfelhöhe von 15.000 m 
erreichen. Hingegen wurde die Do 217-K 3 als Trägerflugzeug 
für einen Fernaufklärer eingesetzt und stellte damit eine 
interessante Neukonstruktion dar. Auf ihrem Rumpf wurde 
eine DFS 228 so angebracht, daß sie in eine Höhe von etwa 
10.000 m geschleppt, dort freigemacht und nun selbst in eine 
Höhe von fast 22.000 m aufsteigen konnte. Die 
Trägermaschine kehrte dann wieder zum Einsatzhafen 
zurück. Schließlich ist noch die Do 317-B zu erwähnen, die 
während des Krieges entwickelt wurde, aber deren Bau nur 
bis zur Attrappe gekommen ist. Sie war 16,50 m lang und 
hatte eine Spannweite von 26,00 m. Das Fluggewicht betrug 24 
t. Ihre Geschwindigkeit sollte auf 550 km in der Stunde 
gebracht werden. Aus der Do 335 wurde ein Projekt zur 
Konstruktion der Do 635 vorgesehen, das eine Spannweite von 
27,45 und eine Länge von 13,85 m hatte. Dieses als 
Fernbomber gedachte Projekt sollte mit vier Daimler-Benz- 
603-Motoren von je 2000 PS ausgestattet werden und damit 
eine Geschwindigkeit von etwa 730 km in der Stunde 
erreichen. Die Reichweite wurde mit 4500 km und das 
Fluggewicht mit 32,91 angegeben. 

Blohm & Voss-Flugzeuge 

Die von der Hamburger Flugzeugwerft Blohm & Voss 
gebauten Flugzeuge waren große, schwere Seefernaufklärer 
und Transportmaschinen, die auf beiden Gebieten 
Außerordentliches geleistet haben. Das Flugboot BV 222 
entstand bereits im Jahre 1942 und wurde anfangs mit sechs 
BMW-132-Motoren ausgestattet. Das Baumuster ßV 222-V 7 
besaß eine Spannweite von 47,85 m und eine Länge von 37,00 
m. Als Triebwerke waren sechs Jumo-207-Motore eingebaut. 
Das Fluggewicht betrug bei diesem Muster 45,5 t. Die 
Maschinen vom Typ ßV 222 Vl-V 6 waren Militärmaschinen 



und besaßen als Triebwerke sechs BMW-323-Motore, die eine 
Geschwindigkeit von 325 km in der Stunde hergaben. Das 
Verkehrsflugboot »Fafnir« der gleichen Bauart, wurde mit 
sechs BMW-323- Motoren ausgestattet, die eine Startleistung 
von je 1000 PS besaßen. Das Boot konnte 100 Passagiere 
aufnehmen. Von dem Typ BV 222 wurden nur 15 Maschinen 
fertiggestellt. Sie haben sich alle gut bewährt und wurden als 
Transportmaschinen, Seefernaufklärer und Bomber (mit 
Gleitbomben) verwendet. Eine verbesserte BV 238, die bereits 
im Jahre 1943 einsatzbereit war, fiel bald nach der Einsatzreife 
dem Bauverbot zum Opfer. Sie hatte eine Spannweite von 
60,00 m(!) und eine Länge von 43,88 m und besaß ein 
Fluggewicht von 94.340 kg. Sechs Daimler-Benz-Motore Typ 
603 verliehen der Maschine eine Geschwindigkeit von 385 km 
in der Stunde. Die Reichweite betrug 3750 km; die Besatzung 
bestand nur aus zwei Mann. Der Einsatz erfolgte als 
Seefernaufklärer und auch als Transportmaschine. Nach dem 
Bauverbot hat die Werft Blohm & Voss insgeheim noch zwei 
Maschinen in Bau genommen. Die erste dieser Maschinen, die 
BV 238 VI, mußte vor der fremdlichen Aufklärung versteckt 
werden und wurde in einem abgelegenen Flüßchen abgestellt. 
Trotz guter Tarnung wurde sie in den letzten Wochen des 
Krieges entdeckt und von englischen Mustangs zerstört. Das 
Muster B V 238-V2, das in den Abmessungen etwas kleiner 
gehalten war, hatte eine Länge von 43,50 m und ein 
Fluggewicht von 94.540 kg. Es befand sich bei Kriegsende 
noch im Bau und wurde abgewrackt. Aus der BV 238 entstand 
noch bei Kriegsende die BV 250 mit einer Spannweite von 
57,50 und einer Länge von 46,20 m. Dabei betrug das 
Fluggewicht etwa 95.220 kg. Sie sollte eine Geschwindigkeit 
von 420 km in der Stunde erreichen. Die Besatzung bestand 
aus elf Mann. Die letzte Entwicklung der Blohm & Voss-Werft 
sollte zu den Versuchsmaschinen P 208 und P 209 führen, 
zwei durch Kolbenmotore angetriebene Höhen¬ 
jagdflugzeuge. Beide Projekte kamen nicht mehr zur 
Ausführung. Die Entwicklung mußte zu Gunsten des Me- 
Höhenjägers eingestellt werden, der ausschließlich als BV 155 



in Arbeit genommen wurde. Dieser Höhenjäger BV155 besaß 
eine Spannweite von 20,80 und eine Länge von 11,80 m. Dabei 
betrug das Fluggewicht nur etwa 5000 kg. Die Zelle wurde als 
Holzkonstruktion hergestellt, einmal um das Gewicht zu 
verringern und damit auch um Aluminium-Material zu 
sparen. Als Triebwerk wurde ein Daimler-Benz-DB 603-Motor 
mit Abgasturbine vorgesehen, der der Maschine eine 
Geschwindigkeit von 760 Stundenkilometer verleihen sollte. 
Diese Entwicklung kam über den Versuch nicht mehr hinaus 
und wurde verschrottet, ln der Planung befanden sich noch 
zwei weitere Projekte, die von Dr. Vogt entworfen, eine 
bedeutende Rolle in der Luftfahrt hätten spielen können. Es 
war 

1. das unsymmetrische Flugzeug (als Aufklärer vorgesehen), 

2. das Flugzeug mit einem veränderlichen Anstellwinkel der 
Tragflächen: diese Verstellung sollte automatisch ausgeführt 
werden. 

Eine weitere, bedeutende Entwicklung schien sich in dem 
gepfeilten Zwei-Mann-Jäger BV 215 anzubahnen, der, mit 
zwei BMW-003-Strahltriebwerken ausgestattet, eine 
Geschwindigkeit von 1050 Stundenkilometer erreichen sollte. 
Diese Maschine war 10,35 m lang und hatte eine Spannweite 
von 17,70 m. Ihre Bewaffnung bestand aus fünf Kanonen vom 
Kaliber 30 mm. Als Bombenlast sollten zwei 500-kg-Bomben 
mitgenommen werden. 

Henschel-Flugzeuge 

Die Henschel-Flugzeug-Werke brachten während des Krieges 
die Hs 128 als eine Eigenkonstruktion heraus, einen 
zweimotorigen leichten Bomber (Mehrzweckeflugzeug), der 
mit Daimler-Benz-Motoren ausgestattet war. Eine weitere 
interessante Entwicklung war das Schlachtflugzeug Hs 129-A, 
das eine stark gepanzerte Kabine besaß und mit zwei 2-cm- 
Oerlikon-Kanonen 

ausgerüstet war. Dieser Typ genügte den Anforderungen der 
Front nicht in vollem Maße und wurde später an die 



rumänische Luftwaffe abgegeben. Die nachfolgende Hs 129-B 
war hingegen ein voller Erfolg. Sie trug die gleiche 
Bewaffnung wie die Hs 129-A und erhielt als Antrieb 
französische Gnome-Rhone-Motore. Dieses Muster hat sich 
gut bewährt. Erst gegen Ende des Krieges kamen die 
Henschel-Flugzeug-Werke wieder mit einer Neukonstruktion, 
dem Schnell- und Sturzbomber Hs 132, heraus, bei dem der 
Pilot in der Führerkabine auf dem Bauche hegend die 
Maschine steuerte. Als Antrieb diente eine Jumo-004- oder 
eine BMW-003-Strahlturbine, die der Maschine eine 
Geschwindigkeit von etwa 840 Stundenkilometer verleihen 
konnte. Die Spannweite betrug 7,79 und die Länge 8,90 m. 

Eine offensive oder defensive Bewaffnung war nicht 
vorgesehen. Hingegen konnten 1400 kg an Bomben 
mitgenommen werden; einem Kampf mit Feindmaschinen 
war auszuweichen. Der Start erfolgte mit Hilfe von 
Startraketen. Einige fertige und eine Anzahl unfertiger 
Maschinen dieses Typs fiel den Sowjets m die Hände, die sie 
als Vorbilder eigener Nachkriegskonstruktionen verwendeten. 
Es ist bekannt geworden, daß die Sowjet-Union einen 
Raketenjäger entwickelt hat, in dem der Pilot auf dem Bauche 
hegend, die Maschine steuert. Dieser Flugzeugtyp soll eine 
Geschwindigkeit von über 2000 Stundenkilometer erreicht 
haben. Aus der bereits anfangs erwähnten Hs 128 wurde der 
Höhenaufklärer Hs 130 entwickelt, der eine Spannweite von 
26,00 und eine Länge von 15,90 m aufwies und in dem Muster 
A eine Geschwindigkeit von 540 km in der Stunde erreichte. 
Die Baumuster Hs 130 besaßen bereits vor dem Kriege eine 
druckfeste Führerkabine. Der Prototyp kam noch vor 
Kriegsausbruch in den Versuch und wurde später als 
Höhenfernaufklärer eingesetzt. Das Baumuster Hs 130-C, das 
bei gleicher Spannweite eine Länge von 17,00 m besaß und mit 
zwei BMW-801-Motoren von je 1810 PS ausgestattet war, kam 
auf eine Geschwindigkeit von 545 Stundenkilometer. Das 
Muster Hs 130-E, ebenfalls mit einer druckfesten Führerkabine 
ausgestattet, besaß eine Spannweite von 33,00 bei einer Länge 
von 19,75 m und erreichte mit zwei Daimler-Benz-DB 603 



Motoren eine Geschwindigkeit von 635 Stundenkilometer. 
Dabei betrug das Flugzeuggewicht 17.200 kg. Die Besatzung 
bestand aus drei Mann. Die Hs 130-E war 1944 das beste 
Höhenflugzeug und erreichte eine Dienstgipfelhöhe von 
14.500 m. Es kam jedoch auch nicht mehr zum Fronteinsatz. 

Focke-Wu If-Flugzeuge 

Die Focke-Wulf-Flugzeug-Werke haben vor dem Kriege 
Bedeutendes im Bau der Großflugzeuge vom Typ des 
»Condor« geleistet. Um so interessanter ist es, festzustellen, 
daß sie mit der Herstellung des schnellen Jagdflugzeuges FW 
190, eine Maschine geschaffen haben, die mit der Me 109 zu 
den besten Jägern der Welt zählte. Kurz vor dem Ende des 
Krieges wurde die FW 190, in der Version der Dorn 9, den 
englischen und amerikanischen schnellen Jägern ebenbürtig, 
obwohl sie gegenüber der früheren Ausführung einen um 
etwa 100 PS schwächeren Motor hatte. Sie war schneller und 
hatte ein besseres Steigvermögen. Ihr Konstrukteur war der 
bekannte deutsche Professor Tank. Im Zuge der Entwicklung 
eines großen Bombers (Bomber-B-Programm) haben die 
Focke-Wulf-Werke den Großbomber flW 191 mit einer 
Spannweite von 26,00 und einer Länge von 19,63 m 
entwickelt, der ein Fluggewicht von 23 t hatte. Für den 
Antrieb waren zwei Motore von je 2500 PS vorgesehen. Da 
diese Motore jedoch nicht rechtzeitig fertiggestellt werden 
konnten, wurden die im Jahre 1941 fertig gewordenen Zellen 
mit zwei BMW-801-Motoren ausgestattet, die der Maschine 
eine Geschwindigkeit von 580 Stundenkilometer verliehen. 
Die Bewaffnung bestand aus zwei Kanonen MK 81 Z und drei 
Kanonen MK 151 /20. Die Version FW 191-B wurde als 
»Mosquito« bekannt. Berühmt geworden ist die Konstruktion 
der Focke-Wulf-Werke, die mit der FW200, den berühmt 
gewordenen »Condor« herausgebracht haben. Als 
Passagierflugzeug hat der Condor sich sehr gut bewährt. Als 
Kriegsflugzeug war die Maschine jedoch zu langsam und 
schwerfällig, was hauptsächlich der ungünstigen Anordnung 



der Bewaffnung zugeschrieben wurde. Das neue Muster, das 
auf Grund der mit der FW 200 gemachten Erfahrungen 
entwickelt wurde und als fW 300 gebaut werden sollte, wurde 
nicht mehr fertiggestellt. Es war als Passagierflugzeug für 40 
Passagiere vorgesehen und besaß eine Länge von 31,35 bei 
einer Sparmweite von 46,20 m. Vier Daimler-Benz-Motore DB 
603 sollten der FW 300 eine Geschwindigkeit von 527 
Stundenkilometer verleihen. Die Reichweite war mit 10.000 
km festgesetzt. Außerdem befand sich das Projekt eines FW- 
Ramm-Raketenjägers in Arbeit. 

Siebel-Flugzeuge 

Die Siebei-Flugzeug-Werke in Halle haben sich vor dem Krieg 
nur mit der Entwicklung kleinerer, zivilen Sportmaschinen 
beschäftigt. Eine eigene Entwicklung während des Krieges 
führte zu dem schnellen Turbojäger Df S 346, mit Hegendem 
Piloten, der nicht mehr fertig wurde, in die Hände der Sowjets 
fiel und in der Sowjet-Union weitergebaut wird. 

Muster-Flugzeuge (DFS) 

Deutsche Wissenschaftler haben, nach der Wiederfreigabe der 
deutschen Forschungen, unentwegt an der Weiterentwicklung 
der Luftwaffe gearbeitet und trotz der sehr erschwerenden 
Umstände, dem Mangel an Material, Einrichtungen und 
Fachleuten, beachtliche Erfolge erzielt. Insbesondere war es 
das in Darmstadt arbeitende »Deutsche Forschungsinstitut für 
Segelflug« (DFS), das mit dem Namen des Forschers und 
Konstrukteurs Dr. Alexander LIPPISCH unzer-trennhch 
verbunden ist. Eine besonders bemerkenswerte Schöpfung 
dieses Instituts war die Entwicklung des Aufklärers für große 
Höhen, der DFS 228 V-1, die mit einer Druckkabine 
ausgestattet war und durch Walter-Flüssigkeitsraketen 
angetrieben wurde. Der Führer der Maschine lag auf dem 
Bauch in der Flugzeugwanne und steuerte die Maschine 
liegend. Bei einer Länge von 10,60 und einer Spannweite von 



17,60 m betrug das Fluggewicht nur 2500 kg. Um Treibstoff 
für den reinen Flug zu sparen, wurde bei den sehr erfolgreich 
verlaufenen Versuchen die DFS 228 auf dem Rücken einer Do 
217-K-2 in ehre Höhe von 11.000 m getragen, wurde dort von 
ihr gelöst und stieg dann mit eigener Kraft bis auf eine Höhe 
von 23.000 m, um dann im Gleitflug niederzugehen. Auf diese 
Weise wurde es ermöglicht, einen eigenen Flug für die Dauer 
von 45 Minuten durchzuführen, während dieses Fluges 
photographische Aufnahmen zu machen und Erprobungen 
mit der Maschine zu erledigen. Bis zum Kriegsende wurden 
zwölf derartige DPS-228-Maschinen fertiggestellt; sie kamen 
jedoch nicht mehr zum aktiven Einsatz und mußten durch 
Sprengungen vernichtet werden, um sie dem Zugriff der 
Feinde zu entziehen. Die Reste dieser Maschinen waren jedoch 
wahre Fundgruben für die Siegermächte, die weitere 
Forschungen und Arbeiten durchführten oder durchführen 
ließen. Eine der ersten Entwicklungen des Darmstädter 
Instituts war der schwanzlose Raketenjäger DFS 194, der 
später zu der bekannten Me 193-A weiterentwickelt wurde. 
Mit einer Walter-Flüssigkeitsrakete HWKR-1 ausgestattet, 
erreichte die Me 193-A eine Geschwindigkeit von 530 km in 
der Stunde. Der Aufklärer DFS 228 kam mit einer gleichen 
Flüssigkeitsrakete, die eine Schubleistung von 1680 kgp 
entwickelte auf eine Geschwindigkeit von 900 km in der 
Stunde und besaß eine Reichweite von über 1000 km. Der 
noch in der Entwicklung befindliche Raketenjäger DFS 346, 
ein Entwurf der Siebelwerke, Halle, mit zwei Walter- 
Triebwerken 109-509 und um 43 Grad gepfeilten Flügeln, 
wurde nicht mehr fertiggestellt und fiel in die Hände der 
Sowjets, die ihn zu einem Raketenjäger Jak 24 
weiterentwickelt haben. Dieser Raketenjäger soll nach letzten 
Meldungen eine Geschwindigkeit von über 2000 km in der 
Stunde erreicht haben - ein Lob auf die deutsche Vorarbeit. 



Lippisch-Delta-Flugzeuge 

Der deutsche Forscher Dr. Alexander Lippisch hat sich durch 
die Entwicklung der »Fliegenden Dreiecke«, der so genannten 
»Delta-Flugzeuge« einen großen Namen gemacht und auf 
dem Gebiete der schnellfliegenden Maschinen bahnbrechend 
gewirkt. Bereits im Jahre 1928 kam Dr. Lippisch mit dem 
ersten Dreieck-Flugzeug heraus und fand bei den mif aller 
Gründlichkeif durchgeführten Versuchen, daß sich gerade 
diese Form der Tragflächen sehr guf für schnelle Flugzeuge 
eignet. Es war auch das erste Flugzeug, das mit einer 
Behelfsrakete ausgerüstet war. Der in den zwanziger Jahren 
durch seine Versuche mit Autos, die mit Flüssigkeitsraketen 
angetrieben wurden, bekanntgewordene Raketenfachmann 
Valier flog am 30. September 1929 einen der ersten Versuche 
mit diesen Maschinen. Der Versuch mißlang, derm kurz nach 
dem Start fing das Triebwerk Feuer und die Maschine 
verbrannfe. Immerhin war der Nachweis erbracht, daß man 
solche »Fliegende Dreiecke« in der Luft halten und fliegen 
konnfe; die fechnischen Schwierigkeiten, die das neuartige 
Triebwerk an sich hatte, konnten behoben werden. Dabei war 
die Maschine 6,60 m lang und hatte 

eine Spannweite von nur 9,90 m. Auch die Entwicklung des 
Raketenantriebes steckte noch im Stadium der ersten 
Entwicklungen und eine solche Erstlingsrakete gab nur einen 
Schub von 22,5 kgp her. Es mußten daher sechzehn solcher 
Raketen eingesetzt werden, die dem Flugzeug eine 
Geschwindigkeit von 152 km in der Stunde verleihen konnten 
- für den Anfang eine sehr beachfliche Leisfung auf einem 
noch unerforschfen Gebiete. Dr. Lippisch kam nach Ausbruch 
des Krieges zu den Messerschmitt-Werken nach Augsburg 
und entwickelte dort den schnellen Raketenjäger Me 163-B 
(Komet), der sich in der kurzen Zeit seines Einsatzes 
hervorragend bewährt hat. Der »Komet« war das erste 
Raketenflugzeug der Welf überhaupf und überschritf als 
ersfes Flugzeug der Welt im Herbst 1942 auch die 1000-km- 
Grenze. Bei einem Angriff viermotoriger Verbände auf 



Leipzig am 10. August 1944 schoß eine Kometmaschine 
mehrere Großbomber bei einem einzigen Einsatz ab. 

Die weiteren Arbeiten führten Dr. Lippisch zu der 
Entwicklung der bekannten DM-Muster, von denen das erste, 
die DM-1, eine Gleitmaschine von 6,23 m Länge und einer 
Spannweite von 5,90 m war. Dabei betrug das Gewicht der 
Maschine nur 400 kg (!). Sie war dazu bestimmt, diese 
Bauweise bei Sturzfluggeschwindigkeiten über 600 
Stundenkilometer zu erproben. Zu diesem Zweck wurde der 
Gleiter von einer Schleppmaschine in größere Höhen 
geschleppt, dort ausgeklinkt und konnte sich dann mit großer 
Geschwindigkeit in die Tiefe stürzen. Die erreichten Erfolge 
übertrafen alle Erwartungen und bildeten die Grundlagen für 
weitere Entwicklungen neuer Typen. Bei Kriegsende war die 
DM-1 beschädigt; sie mußte auf Befehl der Amerikaner wieder 
instandgesetzt werden und wurde, mitsamt dem Erfinder und 
seinen Mitarbeitern, nach den USA gebracht. Nach den Plänen 
von Dr. Lippisch wurden in den USA die in letzter Zeit 
herausgekommenen sehr schnellen Delta-Flugzeuge der 
Typen XF 92 bis XF104 entwickelt, die Geschwindigkeiten bis 
zu Mach 1 bzw. Machl,5 und mehr erreicht haben. Der Zufall 
wollte es, daß die Pläne des Erfinders auch den Sowjets in die 
Hände gefallen sind, die die Delta-Flugzeuge ebenfalls 
weiterentwickelt haben. Seit dem Jahre 1951 sind sowjetische 
Delta-Flugzeuge im Fertigungsprogramm der Sowjetluftwaffe. 
Während des Koreakrieges wurden sowjetische Delta- 
Flugzeuge als Nachtjäger beobachtet. 

Das Projekt DM-2 sollte zur Erprobung des Durchganges 
durch die Schallmauer dienen und in Höhen von 35.000 m 
eine Geschwindigkeit von 6000 km in der Stunde erreichen. 
(Mach 6) *) 


*} Die Mach'sehe Zahl wurde von dem schweizer Professor ACHERER, Zürich, 
in die technischen Begriffe der Luftfahrt eingeführt. Sie zeigt das Verhältnis 
der Geschwindigkeit v des Flugzeuges zur örtlichen Schallgeschwindigkeit a 
an; M = v/a und ist 

von der Lufttemperatur abhängig. Bei einer Temperatur von + 15 Grad C 
beträgt sie 1220 Stundenkilometer und sinkt bei - 24 Grad auf 1130 Kilometer 
ab. Erreicht die Mach'sehe Zahl den „Wert von 0,8 und mehr, so steigen die 




Widerstandswerte sehr rasch an. Es entsteht dann die sog. »Schallmauer». Um 
die Mach'sche Zahl jedoch klein zu halten und damit die durch sie 
verursachten Gefahren für das Flugzeug zu verringern, werden die 
Tragflächen dünn gehalten und in Pfeilform ausgeführt (Zurücklegen der 
Tragflächen und des Leitwerkes), da sich durch die gepfeilten Formen dieser 
Bauteile der Luftwiderstand verringert. 

Das Projekt DM-3 war für Höhen von 50.000 m bestimmt, in denen eine 
Stundengeschwindigkeit von 10.000 km zu erreichen war. Sie waren für den 
interkontinentalen Luftverkehr bestimmt. 


Das letzte Lippisch-Projekt, die DM-4, sollte zur Erprobung 
verschiedener Triebwerke dienen. Es kam, wie auch die 
Projekte 2 und 3, nicht mehr zur Ausführung. Der Erfinder haf 
diese Projekte in den USA, wie bekannt geworden ist, weiter 
entwickelt und es ist ebenso bekannt geworden, daß auch die 
Sowjet-Union diese oder ähnliche Probleme in die Tat 
umgesetzt hat (Yak 22). Schnelle sowjetische Delta-Flugzeuge 
(Raketentriebwerke) sollen die enorme Geschwindigkeit von 
2500 Stundenkilometer erreicht haben, in den USA erreichte 
die Douglas F4 D, ein Delta-Marine-Jäger, bereits im Jahre 
1953 eine Stundengeschwindigkeit von 1212,5 km und stellte 
damit einen amerikanischen Rekord auf. Die USA hat ein 
Delta-Passagierflugzeug »Avro-Atlanfic« in der Entwicklung, 
das 131 Passagiere fassen wird. Auch in England wurden nach 
dem Kriege, fußend auf der Vorarbeit von Dr. Lippisch, 
Deltaflugzeuge entwickelt, die zu den schnellsten der 
britischen Luftflotte gehören. Sie waren die 
Musterschaustücke der letzten Luftfahrtsausstellung in 
Farnborough. Auch Frankreich hat ein Delta-Flugzeug, die 
»Taon«, herausgebracht, das eine Geschwindigkeit von 1500 
bis 1600 km in der Stunde haben soll. 

Fliegende Flächen 

Zu. Beginn des Jahres 1945 waren die Studien über das Fliegen 
mit schwanzlosen Flugzeugen, so genannten »Fliegenden 
Flächen«, so weit gediehen, daß an die Verwirklichung dieses 
neuartigen Gedankens herangegangen werden konnte. Die 
erste bekanntgewordene Entwicklung war die »F13«, die die 



Grundlagen für weitere Arbeiten lieferte. Zu den größeren 
Forschungen gehörte die »P 60-A«, die eine Geschwindigkeit 
von 1000 km in der Stunde erreichen sollte und von zwei 
Piloten gesteuert wurde, die in der Kabinenwanne auf dem 
Bauche lagen. Die »P 60-B« entstand aus der P 60-A, war 
jedoch größer als diese und sollte 1250 Stundenkilometer 
erreichen. Die nächste Planung, die »P 60-C«, hatte eine 
Besatzung von drei Mann, die in normaler Sitzstellung die 
Maschine steuern sollten. Die Geschwindigkeit wurde mit 
1300 km in der Stunde angegeben. 

Horten-Flugzeuge (Nutflügelflugzeuge) 

Neben Dr. Lippisch haben sich die Gebrüder Horten mit der 
Entwicklung von Nurflügel-Flugzeugen beschäftigt und sehr 
beachtenswerte Erfolge erzielt. Nach mehreren 
Modellversuchen wurde die Ho VII als »Nurflügel-Flugzeug« 
erbaut und mit zwei Argus-As-lO-Motoren ausgestattet. Sie 
wurde das Vorbild für weitere erfolgreiche Konstruktionen. 
Die Ho VIII wurde als Transporter gebaut und erhielt sechs 
Argus-Motore der gleichen Leistung wie bei der Ho Vii. Der 
Laderaum konnte über eine große Heckklappe beladen 
werden. Das Bugrad war einziehbar und das Fahrgestell hatte 
vier hintereinander liegende Laufradpaare. Es war das erste 
wirklich schwanzlose Flugzeug und sollte eine Besatzung von 
drei Mann erhalten. Der Bau war bei Kriegsende fast fertig 
und der erste Start hätte im Juli 1945 erfolgen können. Das 
nächste Baumuster war die Ho IX-A, ein schneller Jäger, auch 
Ho 229 genannt. Von dieser Type gab es mehrere Versionen, 
die verschiedenen Zwecken dienen sollten. Die V-1 wurde als 
einsitziger Gleiter gebaut. Sie sollte zum Studium der 
Flugeigenschaften der Nurflügel-Flugzeuge dienen. Die V-2 
erhielt zwei BMW 003-A Strahltriebwerke, die in der 
Tragkonstruktion eingebaut wurden; es war die erste 
Ausführung dieser Art, wie sie später in der ganzen Flugwelt 
eingeführt wurde. Auch hier war das Bugrad einziehbar. Die 
V-3, die wie die V-2 bei den Gothaer-Waggonbau-Werken 



gebaut wurde, erhielt die gleichen Triebwerke und eine 
Bewaffnung von vier MK108 (30 mm). Die Tragflügel waren 
im Winkel von 20 Grad gepfeilt. Nach dem ersten gut 
gelungenen Flug wurde dieses Flugzeug beim Landen 
zerstört. Die V-3 war 7,45 m lang und hatte eine Spannweite 
von 16,80 m. Bei dem Probeflug erreichte sie eine 
Geschwindigkeit von über 1000 km in der Stunde. Die 
Fertigstellung erfolgte im Februar 1945. Die V-4 war 
zweisitzig und als Nachtjäger vorgesehen. Bei einer 
Bewaffnung von vier MK 108 sollte sie auch noch 1000 kg an 
Bomben mitnehmen. Die V-5 und auch die V-6 waren als 
Jabos geplant. Auch sie sollten vier MK 108 als Bewaffnung 
erhalten und zudem noch 2 t Bomben laden können. Die 
letzten drei Maschinen kamen nicht mehr zur Fertigstellung. 
Ihr Entwurf bildete aber die Grundlage zum Projekt der 
Gotha-Werke für das Projekt P 60-A-B-C. Von diesen wurden 
zwei Maschinen bei Kriegsende fertiggestellt; sie mußten auf 
Anordnung der Amerikaner nach den USA geschaßt werden, 
wo sie eingehend erprobt und zu Vorbildern für neue 
amerikanische Entwicklungen von schnellen Turbojägern 
wurden. Die nächste Entwicklung, die Ho IX-B war stärker 
gepfeilt und erhielt zwei Jumo 004-B Strahltriebwerke, die 
unter den Flügelmitten montiert wurden. Die Spannweite 
betrug 16,60 m und die Länge 9,20 m. Diese Type sollte erst 
1946 einsatzbereit sein und eine Geschwindigkeit von 1100 km 
in der Stunde erreichen. Die Reichweite war auf 4000 km 
berechnet. Diese schnelle Kampfmaschine war zweisitzig und 
sollte vier MK 108 und 2000 kg an Bomben tragen. Ihr 
Nachfolger, die Ho X besaß eine Spannweite von 14,00 und 
eine Länge von 7,20 m. Es war ein reines Nurflügel-Flugzeug, 
als Jagdflugzeug entworfen und sollte 1946 einsatzfertig sein. 
Die beiden Strahlturbinen sollten auf der Flügeloberseite zu 
hegen kommen. Als Bewaffnung waren vorgesehen entweder 
eine MK 108 oder eine MK 213 (30 mm) und zwei MG 131 (13 
mm). Diese Maschine sollte ein einziehbares Bugfahrwerk 
erhalten. Die nachfolgende Ho XII-B hatte eine Spannweite 
von 12,00 und ebenso eine Länge von 12,00 m erhalten. Ihre 



Fertigstellung war für den Herbst 1946 vorgesehen; sie sollte 
die überaus hohe Geschwindigkeit von 1800 km in der Stunde 
erreichen. Von dem nächsten Projekt gab es zwei Versionen. 
Die Ho XIII-A war als Gleiter gebaut, besaß eine Spannweite 
von 40,00 und eine Länge von nur 13,00 m. Sie war bei 
Kriegsende fertig, kam jedoch nur noch zu einigen 
Versuchsflügen zu Studienzwecken und fiel den Amerikanern 
in die Hände. Die Landung erfolgte auf Landekufen. Das 
Baumuster Ho Xlll-B »Rochen« sollte ein Überschalljäger 
werden und war auf 70 Grad gepfeilt. Er war mit zwei 
Strahlturbinen ausgestattet und besaß zudem noch zwei 200- 
kgp-Schubraketen, die im Notfälle gezündet werden sollten. 
Die Bewaffnung war mit zwei oder drei MK 213 (30 mm) 
vorgesehen. Das Muster sollte eine Stundengeschwindigkeit 
von 1800 km in einer Höhe von 15.000 m erreichen. Es wurde 
das Vorbild für die USA-Düsenjäger XF 92-A und YF102-A 
Schließlich ist noch die Ho XVIII zu erwähnen, ein 
Laugstrecken-Schnellbomber mit vier Heinkel-Hirth- 
Strahlturbinen He S 011 und einer Besatzung von sechs Mann. 
Die Länge der Maschine betrug nur 19,00 bei einer Spannweite 
von 42 m. Für die Endausführung war der Antrieb durch 
sechs Strahlturbinen vorgesehen. Damit sollte die 
Geschwindigkeit auf über 1050 km in der Stunde gesteigert 
werden. Die Bewaffnung von je zwei MK 213 im Bug und 
Heck war in ferngesteuerten, schwenkbaren Lafetten 
untergebracht, die über Periskop-Visiere von der Kanzel aus 
gesteuert werden konnten. Diese Maschinen sollten eine 
Bombenlast von 3500 kg tragen und eine Reichweite von 
16000km (!) erreichen. Ihre Fertigstellung war für Ende 1946 
geplant. Diese Projekte hatten eine große Ähnlichkeit mit den 
Arbeiten des bereits erwähnten Konstrukteurs Dr. Lippisch, 
der mit seinen Typen P12 und P13 die gleichen großen 
Erfolge erzielen konnte. 



Temkampf-Flugzeuge und Trägerflugzeuge 


Das Bestreben, fernliegende Ziele (USA) mit Bomben 
angreifen zu können, führte zu der Entwicklung von 
Flugzeugen der Type der Trägerflugzeuge. Das Projekt A sah ein 
Trägerflugzeug vor, das eine Spannweite von 94,00 m (?) 
sowie ein Fluggewicht von etwa 501 haben sollte und von vier 
oder sechs Triebwerken angetrieben wurde. Das auf dem 
Rücken dieser Trägermaschine aufgesetzte Kampfflugzeug 
sollte eine Spannweite von 23,16 m bei einem Feergewicht von 
24t aufweisen. Es konnte etwa 3 t an Bombenlast mitnehmen. 
Beide Maschinen waren unbewaffnet, besaßen jedoch 
druckfeste Kanzeln, die sie in den Stand setzten, in großen, 
von Jägern nicht erreichbaren Höhen, zu fliegen. Der Einsatz 
sollte so erfolgen, daß das Trägerflugzeug die Kampfmaschine 
in die Nähe des Objektes bringen, es dort abfliegen lassen und 
selbst zum Stützpunkt zurückkehren sollte. Die Besatzung der 
angreifenden Kampfmaschine sollte nach dem Bombenwurf 
abspringen, sich an die Küste durchschlagen und dort von 
einem Unterseeboot aufgenommen werden. Es blieb aber nur 
beim Projekt. Das zweite Projekt E war von ähnlicher Bauart; 
es sollte sechs Kolbenmotore Daimler-Benz DB 602 erhalten, 
von denen vier auf Zug- und zwei auf Druckpropeller 
arbeiten sollten. Dieser Typ hätte fünf »Fliegende Bomben« 
und fünf Kurzstreckenjagdflugzeuge von 9,00 m Spannweite 
und 101 Gewicht tragen sollen, mit einer Geschwindigkeit von 
etwa 1000 km in der Stunde oder aber ein 
Turbokampfflugzeug. Auch dieses Projekt blieb unentwickelt. 
Hingegen wurde die Do 217-K3 als Trägerflugzeug eingesetzt 
und erzielte gute Resultate. Sie war als Fernaufklärer 
eingesetzt und trug das neue Aufklärungsflugzeug Df S 228 
auf ihrem Rücken an die Front. Der Pilot lag auf dem Bauch. 
Die Junkers-Werke haben bereits im Jahre 1942 ein Projekt in 
Angriff genommen, EP 101 genannt, das von vier 
Doppelkolbentriebwerken DB 613 angetrieben wurde und 
eine Spannweite von 70,00 bei einer Länge von 26,00 m hatte. 
Die Besatzung sollte aus vier Mann bestehen, die in einer 



druckfesten Kabine untergebracht war. Alle MK-Kampfstände 
wurden ferngesteuert vorgesehen. Das mitzunehmende 
Fernaufklärungs- oder Kampfflugzeug wurde so in den 
Rumpf der Trägermaschine versenkt eingebaut, daß der 
Luftwiderstand gering und die Fluggeschwindigkeit nicht 
sonderlich verringert wurde. Der Fernaufklärer hatte eine 
Spannweite von 15,00 m und zwei Mann Besatzung in einer 
druckfesten Kabine. Bei den Versuchen wurde die DFS 228 bis 
auf eine Höhe von 10.000 m getragen, dort losgesprengt und 
stieg dann mit einem eigenen Raketenmotor auf eine Höhe 
von etwa 22.000 m (!). ln dieser Höhe konnte es etwa 45 
Minuten verbleiben und mit den eingebauten zwei Zeiss- 
Infrarot-Photoapparaten Aufnahmen machen. Der Rückflug 
erfolgte im Gleitflug. Dieser Fernaufklärer DSF 228 hatte eine 
Länge von 10,50, eine Spannweite von 17,30 m und das 
Fluggewicht betrug 4200 kg. Mit seinem Eigenantrieb erreichte 
es eine Horizontalgeschwindigkeit von etwa 950 km in der 
Stunde und besaß eine Reichweite von 1000 km. Einige dieser 
Maschinen fielen den Siegern in die Hände. (Siehe auch Do 
217-K 3; Seite 65). 

Lastensegler 

Lastensegler haben auf beiden Seiten der kriegführenden 
Mächte eine nicht unbedeutende Rolle gespielt und oft die 
Kriegsereignisse maßgebend beeinflußt. Es sei nur an die 
Niederringung des belgischen Sperrforts an der Maas, Eben 
Emael, am 10. Mai 1940 erinnert, das zu Beginn des 
Frankreich-Feldzuges mit Hilfe der durch Lastensegler 
herangebrachten deutschen Sturmtrupps genommen werden 
konnte. 

Lastensegler wurden in Deutschland bereits vor dem Kriege 
entwickelt. Der erste Segler, die DFS 230, genügte den in 
Friedens Zeiten an ihn gestellten Forderungen voll und ganz 
und konnte die für einen kurzen Einsatz benötigten 
Sturmsoldaten und ihre kleine Ausrüstung tragen. Die DFS 
230 wurde von der Gothaer Waggonfabrik gebaut und kam in 



großen Stückzahlen heraus. Die Version DFS 230-A wurde 
sogar bei der Befreiung Mussolinis eingesetzt, nachdem sie in 
das Muster DFS 230-C umgebaut und mit drei Bremsraketen 
versehen worden war, die die Landung auf dem kleinen 
Felsplafeau im Gebirge ermöglichfen. Die zu der gleichen 
Bauarf gehörende DFS 230-D, die 1944 entwickelt wurde, 
besaß eine Schleppgeschwindigkeit von etwa 300 km in der 
Stunde. Sie hatte eine Spannweite von 22,00 m und das 
Fluggewicht betrug 2100 kg. Für größere Lasten wurde die 
DFS 331 entwickelt, ein abgestrebter Hochdecker, der ein 
Fluggewicht von 4800 kg hatte und dessen Spannweite 23,00 
m bei einer Länge von 15,80 m betrug. Die Gothaer Werke 
brachten während des Krieges eigene Konstruktionen heraus, 
von denen die Go 242 eine Sonderaufgabe erhaben sollte. Ihre 
Version Go 242-C-l sollte im Jahre 1944 italienische 
Sturmboote in die Bucht von Scapa-Flow tragen, um dort die 
in der Bucht hegenden britischen Schlachtschiffe anzugreifen. 
Dieser Lasfensegler war mit zwei Gnome-Rhone-Motoren M 
14 von 740 PS oder mit erbeuteten russischen M 25 Motoren, 
aus der Rata, ausgestattet. Der Einsatz kam jedoch nicht mehr 
zur Ausführung. Die Go 242 besaß eine Spannweite von 24,50 
und eine Länge von 15,90 m. Sie konnte eine Nutzlast von 
2500 kg tragen und mit einer Geschwindigkeit von 330 km in 
der Stunde geschleppt werden. Die nachfolgende Go 345, ein 
im Jahre 1944 entworfener Kampfsegler, der eine Spannweite 
von 21,00 und eine Länge von 13,00 m besaß, erreichte eine 
Schleppgeschwindigkeit von 380 km in der Stunde. Der 
Lastensegler DFS 244, der etwa die gleichen Abmessungen 
wie die Go 242 aufwies, erreichte eine Schleppgeschwindigkeit 
von 290 km in der Stunde. Die Leistungen der deutschen 
Lastensegler haben bewiesen, daß mit diesen motorlosen 
Seglern Lasten mit großer Sicherheit und geringem Aufwand 
an Personal und Material durch die Luft schnell an gefährdete 
oder besonders wichtige Orte verbracht werden konnten. Im 
Laufe des Krieges stiegen jedoch die Forderungen nach 
Transportmöglichkeiten für schwere Lasten, wie z.B. Flak- 
Geschütze mit Munition, Bedienung und Zugmaschinen und 



Gerät derart an, daß an die Entwicklung noch größerer 
Lastensegler herangegangen werden mußte. Es wurde daher 
den Junkers- und Messerschmitt-Flugzeug-Werken der 
Auftrag zu teil, Lastensegler für größtmögliche 
Lastentransporte zu entwickeln. Die Junkers-Werke nahmen 
den Bau des »Mammut« auf, eines Seglers von 62,00 m 
Spannweite und einer Höhe von fast 10,00 m (!), aus Sperrholz 
hergestellt und mit einem Fahrwerk ausgestattet, das allein ein 
Gewicht von 8000 kg hatte. Dieses Fahrwerk konnte zwar 
nach dem Start abgeworfen werden, behinderfe jedoch den 
Sfart derart, daß sich das Baumuster nicht bewährte und der 
Bau im Mai 1941 wieder eingestellt wurde. Um den Mammut 
schleppen zu können, wurde eine Ju 90 Maschine als 
Schleppflugzeug umgebauf, die jedoch nur im Stande war, 
den leeren Lastensegler zu schleppen. Die Messerschmitt- 
Werke haben einen Schulterdecker-Lastensegler, den »Gigant«, 
entwickelt, der eine Nutzlast von 24 t tragen konnte und eine 
Spannweite von 58,16 bei einer Bauhöhe von etwa 7,3 m hatte. 
Der Segler wog in leerem Zustand etwa 121 und vollbeladen 
391. Auch hier war das Fahrgestell abwerfbar; es wog jedoch 
nur 1700 kg. Zum Start wurden vier Startraketen mit einem 
Gesamtschub von 2000 kgp verwendet. Um die Landung zu 
erleichtern, wurde ein Bremsfallschirm am Heck befesfigf, der 
den Lastensegler rechtzeitig abbremsen kormte. Als 
Schleppmaschine wurde die He 111-Z verwendet (siehe dort 
und Seite 54). 

Typen in der ferneren Entwicklung 

Außer den bisher beschriebenen Flugzeugtypen befanden sich 
bei Kriegsende noch mehrere Projekte in der Entwicklung. Sie 
fielen den Siegern in die Hände, vor allem der Sowjef-Union 
und Amerika, die sie für die eigenen Entwicklungen 
einsetzten. Insbesondere handelte es sich um folgende Musfer: 
DFS 1068 ein Jagdflugzeug mif gepfeilten Flügeln, He 1080 
einen stark gepfeilten Höhenjäger, der eine Geschwindigkeit 
von mehr als 1000 Stundenkilometer erreichen sollte, B &V P 



215 ein Typ mit gepfeilten Flügeln, über den noch keine 
technischen Angaben zu erhalten waren, BP 349 ein Projekt 
eines Rammjägers, ähnlich der »Lilly« und »Dolly« (siehe 
unter Junkers-Flugzeugen), ausgerüstet mit einem 
Raketenantriebswerk, Ta 183 (Projekt von Professor Tank), ein 
Strahljäger, der mit vier Jumo 004 Triebwerken und zusätzlich 
mit Walter-Triebwerken ausgestattet werden sollte, die 
zusammen eine Schubleistung von 2500kgp ergeben würden. 
Das Flugzeug sollte eine Geschwindigkeit von 1050 
Stundenkilometer erreichen, Ta 283 ebenfalls ein Jäger-Projekt, 
das sich bei Kriegsende noch in der Entwicklung befand. Es 
war mit zwei Staustrahl- und Walter-Triebwerken ausgestattet 
und sollte eine Geschwindigkeit von mehr als 1200 
Stundenkilometer erreichen, eine He-Maschine mit einer 7,5- 
cm-Kanone, in der der Pilot in der Wanne auf dem Bauche 
hegend die Maschine steuerte. Dieses Muster befand sich in 
Berlin in Bau und fiel den Sowjets in die Hände. 

Mistel-Flugzeuge (Vater und Sohn) 

Im Laufe des Krieges ergab sich die Notwendigkeit, feste Ziele 
(Punktziele) mit großen Sprengmittelladungen anzugreifen 
und sie mit Sicherheit zu vernichten. Dabei handelte es sich 
um Ziele wie Brücken, Staudämme, Kraftwerke, Bunker, 
Munitionslager, Kraft Werksanlagen, Fabrikanlagen usw. 
gegen die mit bemannten Flugzeugen wegen der starken 
Abwehr nicht mit Aussicht auf Erfolg herangegangen werden 
konnte und die Sprengkraft der gewöhnlichen Sprengbomben 
zur völligen Vernichtung nicht mehr ausreichte. Auch das 
Vorbild der japanischen Kamikaze-Flieger mag bei der Wahl 
der Mittel mitgewirkt haben. Nachdem das Problem der 
automatischen Steuerung von den Junkers-Werken zu Beginn 
des Jahres 1943 ausreichend erprobt worden war, wurde der 
Bau von 15 »Huckepack«-T\ugzeugen, auch »Mistel-Flugzeug 
oder »Vater und Sohn«, aber auch »Beethoven« genannt, im Juli 
1943 freigegeben. Da die militärische Lage zur Eile trieb, 
wurde auf eine }u 88-A-4 eine FW 190 aufgesetzt und mit ihr 



verblockt. Die Ju 88 trug an Stelle der Kanzel eine 
Sprenghohlladung (Hohlladungswirkung!) von 3,8 t Gewicht 
und je nach dem Angriffsziel einen Distanzzünder 
(Elefantenrüssel) oder vier andere Zünderarten, die ein 
Versagen der Zündung ausschlossen. Beim Anflug liefen nur 
die beiden Motore der Ju 88, wobei sich die Luftschraube des 
aufgesetzten Leitflugzeuges zur Verringerung des 
Luftwiderstandes lose mitdrehte. Die im Rumpf der Ju 88 
angebrachten Zusatzbehälter für Brennstoff 
ermöglichten so eine Eindringtiefe von über 2000 km bei einer 
Geschwindigkeit von 380 km in der Stunde in einer Höhe von 
4500 m. Ende 1944 waren von den bisher fertiggestellten 
»Mistel-Elugzeugen« noch etwa 200 vorhanden; sie wurden 
vornehmlich gegen Brücken des Rheins und der Oder 
angesetzt, sowie gegen Sonderziele wie Kommandostäbe und 
Depots. Auch gegen Schiffe 



Mistelflugzeug (Vater und Sohn) 


und Anlagen an der Normandie-invasionsfront wurden 
Mistel-Flugzeuge eingesetzt. Mehrere Maschinen wurden 
gegen das französische Schlachtschiff »Courbet«, das als 


Wellenbrecher vor der Landungsstelle eingesetzt war, 
angesetzt und vernichteten es fast völlig. Ebenso wurden vor 
der Invasionsküste ein Transporter und ein Tanker auf die 
gleiche Weise vernichfet und später fielen diesen Maschinen 
im Hafen von Cherbourg ein weiferer Transporfer und ein 
Tanker zum Opfer. Ein Angriff, der mif mehreren Misfel- 
Flugzeugen gegen die in der Buchf von Scapa Flow liegenden 
englischen Kriegsschiffe geplanf war, kam nicht mehr zur 
Ausführung. Hier war geplanf, mit 40 bis 50 Maschinen ganze 
Arbeit zu leisten. Auch war geplant, die sowjetischen 
industriewerke im Ural anzugreifen. Die übriggebliebenen 
Maschinen fielen, einschließlich der Erfahrungen und 
Erfolgsberichfe, den Sowjets in die Hände, die das Verfahren 
weiter ausgebaut und in Korea auch eingesetzt haben. Auch 
die Amerikaner haben das gleiche Problem weiter entwickelt 
und gleichfalls in Korea mit Mistel-Flugzeugen gearbeitet. Am 
Ziel angekommen, steuerte der Pilot im Leitflugzeug das 
Sprengflugzeug auf das Ziel ein, lösfe sich von ihm und 
sfeuerte es mif Funkwellen gegen das Angriffsobjekt. Die 
letzten vier deutschen Einsätze wurden gegen Oderbrücken 
durchgeführt, die von den Sowjets wieder ausgebessert und 
benutzt wurden. 

Raumflugzeuge 

Gegen Ende des Krieges war die deutsche Luftwaffe so stark 
dezimiert, daß sie es nicht mehr wagen konnte, die feindlichen 
Bomberverbände und ihre Begleitjäger mit Aussicht auf Erfolg 
angreifen zu können. Da tauchfe der Gedanke auf, die 
Feindmaschinen durch Rammen zu vemichfen, um ihnen auf 
diese Weise noch bedeutenden Schaden zuzufügen. Es fanden 
sich fodesmutige Piloten, die ihr Leben einsetzten, bereit zu 
sterben, wenn nur der Gegner von den Angriffen auf die 
wehrlose Zivilbevölkerung abgehalfen werden könnte. Unter 
Oberst Hermann wurden drei Gruppen solcher deutschen 
Kamikaze-Flieger gebildet, die sich am 15. April 1945 unweit 
Hannover zum ersten Male den Gegnern entgegenwarfen. Der 



Erfolg war bedeutend. Von eurer großen Zahl angreifender 
Flugzeugen wurden 51 Feindmaschinen zum Absturz 
gebracht, aber 78 deutsche Maschinen gingen verloren: ein 
Teil der Piloten rettete sich mit dem Fallschirm. 

Das Coleopter-Flugzeug 

im Jahre 1954 wurde die Fachwelt durch die Nachricht 
überrascht, daß der aus Deutschland nach Frankreich 
ausgewanderte deutsche Diplom-Ingenieur Graf von 
Zborowski in Zusammenarbeit mit Dr. ing. H. Hertel und 
Dr. Seibold, unter der Bezeichnung »Coleopter« ein Flugzeug 
mit einem ringförmigen Tragkörper zu entwickeln im Begriffe 
sei, das revolutionierend auf den Flugzeugbau wirken würde. 
Der Gedanke eines solchen Fluggerätes ist jedoch nicht neu. 
Bereits im Jahre 1910 hat der deutsche Ingenieur August 
Klein ein Ringflügel-Flugzeug zu bauen vorgeschlagen und 
darüber auch Beschreibungen veröffentlicht. Wenige Jahre 
später hat die italienische Flugzeugfirma Caproni den 
Gedanken aufgegriffen und den Bau eines solchen Flugzeuges 
in Angriff genommen. Da der Motor jedoch zu schwach war 
und bei einem solchen Bau noch keine Erfahrungen ähnlicher 
Vorhaben Vorlagen, die Zehe auch zu schwer ausgefallen ist, 
konnte die Maschine keinen erfolgreichen Start ausführen und 
der Bau wurde aufgegeben. Jahre später, am 20. Juli 1940 
meldete der deutsche Ingenieur Herrmann, Peenemünde, 
einen Flugkörper zum Patent an, der das typische Aussehen 
eines »Coleopters« hatte. Die Kriegslage verhinderte jedoch 
den Bau dieses Patentes. Der inzwischen eingetretene 
technische Fortschritt und die Erfahrungen der letzten 
Entwicklungen im Flugzeugbau werden es ermöglichen, 
nunmehr den Gedanken eines Ringflügelflugzeuges in die 
Wirklichkeit umzusetzen. 

Das Neue an diesem Gedanken ist jedoch die Verwendung 
von Strahltrieben für Start und Fortbewegung. Der Start soll 
senkrecht erfolgen und die Maschine dann in eine horizontale 
Fluglage gebracht werden. Man hofft mit dem Coleopter eine 



Horizontalgeschwindigkeit von etwa 2000 Stundenkilometer 
zu erreichen. Der Gedanke des Senkrecht-Starts ist auch nicht 
neu. Er wurde bereits während des Kriegs mit der »Natter« 
verwirklicht und mit auf Grund dieser deutschen Erfahrungen 
und Entwicklungen der P1104, P1011 usw. haben die USA 
die modernen Senkrechtstart-Jäger Convair XFY-1 und 
Lockheed XFV-1 entwickelt. Diese Entwicklung geht 
möglicherweise auf das deutsche Patent des Ingenieurs Otto 
Much zurück, der es am 10. September 1938 angemeldet hatte 
und in dem er vorschlug, Flugzeuge senkrecht starten zu 
lassen und dabei Zugpropeller zu verwenden. 

Flugzeugmotore 

Durch die Verbotsklauseln des Versailler Vertrages wurde 
Deutschland gehindert, Flugmotore großer Leistungen zu 
entwickeln. Es war daher gezwungen, in der Aufbauzeit der 
dreißiger Jahre, sich an ausländische Vorbilder zu halten und 
deren Lizenzen aufzunehmen. Neben dieser Entwicklung 
entstanden in den deutschen Flugmotorenwerken bedeutende 
Erzeugnisse deutscher Wertarbeit, die entsprechende 
Beachtung verdienen. So haben die bedeutendsten Werke, die 
Bayerischen Motorenwerke, Junkers-Flugmotorenbau und die 
Daimler-Benz-Motorenwerke während des Krieges den 
Fortschritt des Auslandes, trotz mannigfacher Behinderung 
durch maßgebende Stellen und Feindeinwirkung, erreicht und 
in vieler Hinsicht auch überholt. Diese unleugbare Tatsache 
war auch mit der Grund, daß die Siegerstaaten die 
Weiterarbeit an modernen Flugzeugantrieben nach dem 
letzten Kriege den Deutschen verboten haben. Es wurden 
Motorleistungen bis über 3000 PS je Motor erreicht und dies 
bei Leistungsgewichten von etwa 0,49 kg/PS in Stern- und 
Reihenmotoren, die den Motoren des Auslandes gleichwertig 
waren. Der Junkersmotor Jumo 222-E konnte sogar eine 
Leistung von fast 3000 PS erreichen und die Daimler-Benz- 
Werke haben eine noch höhere Leistung erzielt. Die 
Bayerischen Motorenwerke haben mit dem 18-Zyhnder- 



Doppelstern-Motor BMW 802 mit zwei Abgasturboladern die 
3000-PS-Grenze überschritten und Daimler-Benz stand vor 
noch größeren Leistungen. Der amerikanische Versuch, in 
einem 48(4 x 12)-Zylinder-Reihen-Motor die Leistung von 
5000 PS zu erreichen, ist nicht zu Ende geführt worden. Über 
die Junkers-Flugzeugmotore wurde im Kapitel über die 
Junkers-Flugzeuge bereits berichtet. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch die Klöckner-Deutz- 
Motorenwerke sich während des Krieges der Entwicklung 
eines starken Flugmotors zugewandt haben, im Typ DZ 710 
entstand ein Motor, der in 16 Zylindern eine Leistung von 
3000 PS (!) bei einer Drehzahl von 2700 Umdrehungen pro 
Minute hergab. Es handelte sich um einen Zweitakt-Motor mit 
Aufladeturbine und Brermstoff-einspritzung. Das Ende des 
Krieges hat auch dieser ausgezeichneten Entwicklung ein 
Ende bereitet. 

Produktion und Stärke der deutschen Luftwaffe 

Bei Beginn des Krieges im September 1939 besaß Deutschland 
nur 4333 Flugzeuge, darunter 1235 Kampfflugzeuge, 340 
Stukas, 790 Jagdflugzeuge. Von diesen Maschinen waren 
jedoch nur etwa 2950 Fronteinsatzreif. Der Bestand bei 
Kriegsende ist nicht bekannt geworden, wird auch nicht mehr 
zu erfahren sein, da die meisten Maschinen vor der Übergabe 
vernichtet wurden. 

Die gesamte Produktion der deutschen Flugzeug-indushie 
betrug vom 1. September 1939 bis etwa zum Kriegsende 
113.515 Flugzeuge aller Typen. 

Davon entfielen auf die Jahre: 

1939 bis zum 31.12.1939 2 518 Flugzeuge 

1940 10.247 
194112.401 

1942 15.409 

1943 24.807 

1944 40.593 

1945 bis Kriegsende 7 540 



Insgesamt 113.515 Maschinen aller Art 

Mit diesen deutschen Leistungen verglichen seien die 

Leistungen der Gegner 

Deutschlands: 

Während des Krieges haben die USA 
produziert: 297.199 Flugzeuge 
davon 99.742 Jagdflugzeuge 
35.743 Bomber 

Englands Industrie hat etwa: 185.000 Flugzeuge aller Art, 
darunter 37.000 Jagdflugzeuge 
26.391 Bomber abgeliefert. 

Rechnet man noch etwa 200.000 sowjetische Flugzeuge hinzu, 
so ergeben sich über 682.000 Flugzeuge, die den 113.515 
deutschen gegenüberstanden d.h. ein Verhältnis von 5:1. 

Unter den 113.515 deutschen Maschinen befanden sich: 

18.235 Kampfflugzeuge 53.729 Jagdflugzeuge 12.359 
Schlachtflugzeuge 11.546 Schulflugzeuge 1190 Seeflugzeuge 3 
145 Kampf- und Lastensegler Die Personalverluste der 
deutschen Luftwaffe wurden vom 1, September 1939 bis zum 
25. Februar 1945 auf 99.875 Mann, darunter 15.284 Offiziere 
beziffert. 

Fliegende Menschen 

Im Laufe des Krieges wünschte die Front ein Gerät, das es 
dem Infanteristen ermöglichen sollte, feindliche Hindernisse 
und auch die vorderen Frontteile im Angriff zu überspringen. 
Nach eingehenden Versuchen wurden Versuchsgruppen mit 
solchen Geräten ausgerüstet, mit denen sie Sprünge von 50 bis 
70 m ausführen konnten. Diese Geräte bestanden aus zwei 
Rohren nach der Art des Schmidt'sehen 
Verpuffungsstrahlrohres. Zwei solcher Geräte wurden so auf 
Brust und Rücken aufgeschnallt, daß der stärkere Antrieb auf 
den Rücken und der schwächere auf der Brust zu hegen kam. 
Zum Sprung mußten beide Geräte gleichzeitig gezündet 
werden, wodurch dann der Soldat hochgehoben und durch 
das stärkere Rückenrohr vorwärts geschoben wurde. Der 



Treibstoffverbrauch war gering und betrug nur 100 g in der 
Sekunde. 

Fliegende Untertassen 

Fliegende Untertassen geistern seit dem Jahre 1947 um die 
Welt, tauchen plötzlich hier oder dort auf, kommen und 
enteilen wieder mit bisher unbekarmten Geschwindigkeiten 
mit rotierenden Flammen an dem Rand der Scheibe, werden 
mit Radargeräten geortet, von Jagdflugzeugen verfolgt und 
dennoch gelang es bis zum heutigen Tage noch nicht, eine 
solche »Fliegende Untertasse« festzustellen, sie zu rammen 
oder abzuschießen. Die Welt, ja auch die Fachwelt, steht vor 
einem angeblichen Rätsel oder - vor einem technischen 
Wunder. Nur langsam sickert die Tatsache durch, die 
Wahrheit, daß deutsche Forscher und Wissenschaftler bereits 
während des Krieges die ersten Schritte zu diesen »Fliegenden 
Untertassen« getan und solche an das Wunderbare 
grenzenden Fluggeräte auch gebaut und erprobt haben. Nach 
bestätigten Angaben von Fachleuten und Mitarbeitern wurden 
die ersten Projekte, »Fliegende Scheiben« genannt, im Jahre 
1941 begonnen. Die Pläne für diese Geräte stammen von den 
deutschen Experten Schriever, Habermohl, Miethe und dem 
Italiener Belonzo. Habermohl und Schriever wählten einen 
breitflächigen Ring, der sich um eine feststehende, 
kuppelförmige Führerkanzel drehte und der aus verstellbaren 
Flügelscheiben bestand, die in eine entsprechende Stellung 
gestellt werden konnten, je nachdem ob sie zum Start oder 
zum Horizontalflug benötigt wurden. Miethe entwickelte eine 
diskusähnliche Scheibe von 42 m Durchmesser, in die 
verstellbare Düsen eingesetzt waren. Schriever und 
Habermohl, die in Prag gearbeitet haben, starteten am 14. 
Februar 1945 mit der ersten »Fliegenden Scheibe«, erreichten 
in drei Minuten eine Höhe von 12.400 m und im 
Horizontalflug eine Geschwindigkeit von 2000 km in der 
Stunde (!). Man wollte auf Geschwindigkeiten von 4000 
Stundenkilometer kommen. 



Umfangreiche Vorversuche und Forschungsarbeiten waren 
notwendig, bevor an die Fertigung herangegangen werden 
konnte. Wegen der hohen Geschwindigkeit und den 
außerordentlichen Wärmebeanspruchungen mußten 
besonders geeignete Materialien gefunden werden, die der 
Hitzeeinwirkung standhielten. Die Entwicklung, die Millionen 
gekostet hat, stand bei Kriegsende dicht vor ihrem Abschluß. 
Bei Kriegsende wurden zwar die vorhandenen Modelle 
zerstört. Jedoch ist das Werk in Breslau, wo Miethe gearbeitet 
hat, in die Hände der Sowjets gefallen, die alles Material und 
die Fachkräfte nach Sibirien gebracht haben, wo an diesen 
»Fliegenden Untertassen« erfolgreich weitergearbeitet wird. 
Schriever ist aus Prag noch rechtzeitig herausgekommen; 
Habermohl dagegen 

dürfte in der Sowjet-Union sein, da von ihm jede Nachricht 
fehlt. Der ehemals deutsche Konstrukteur Miethe befindet sich 
in den USA und entwickelt, soweit bekannt geworden, bei der 
A. V. Roe Comp, solche »Fliegenden Untertassen« für die USA 
und Kanada. Die amerikanische Luftwaffe hat seit Jahren den 
Befehl erhalten, nicht auf die »Fliegenden Untertassen« zu 
schießen, was ein Zeichen dafür ist, daß es auch 
amerikanische »Fliegende Untertassen« gibt, die nicht 
gefährdet werden dürfen. Die bisher beobachteten Geräte 
werden in den Größen von 16,42,45 und 75 m im 
Durchmesser angegeben und sie sollen eine Geschwindigkeit 
bis zu 7000 km in der Stunde (?) entwickeln. Über Korea 
wurden bereits im Jahre 1952 »Fliegende Untertassen« 
einwandfrei erkannt und auch während der Nato-Manöver im 
Elsaß im Herbst 1954 wurden diese Geräte nach 
Pressenachrichten beobachtet und gemeldet. Die Tatsache, daß 
die »Fliegenden Untertassen« existieren, ist nicht mehr zu 
bestreiten. Daß dies auch heute noch geschieht, und es wird 
besonders in Amerika verneint, da die USA selbst noch nicht 
soweit in der Entwicklung fortgeschritten sind, um der 
Sowjet-Union ein Gleiches entgegenstellen zu können, gibt zu 
denken. Ferner scheint man sich zu sträuben, anzuerkennen, 
daß diese neuartigen »Fliegenden Untertassen« 



Fliegende Scheibe 


den normalen Flugzeugen - auch den turbogetriebenen 
neuzeitlichen Flugzeugen -bedeutend überlegen sind, sie an 
Flugleistung, Tragfähigkeit und Wendigkeit diese übertreffen 
und damit illusorisch machen.*) 


*) Nach einer Meldung aus Washington Ende 1955 wird die amerikanische 
Luftwaffe in Kürze Flugmodelle erproben, die in ihrem Aussehen den 
Vorstellungen von »Fliegenden Untertassen« völlig entsprechen werden. Der 
Staatssekretär für die Luftstreitkräfte, Donald QUERLES, teilte mit, daß diese 
Flugmodelle die Form einer Scheibe haben und senkrecht starten können. Sie 
werden keine kostspielige Startbahn benötigen (siehe »Deutsche Fliegende 
Scheiben«!). 




Bordwaffen 


Bald nach Ausbruch des Krieges mußten die Mächte die 
Feststellung machen, daß die damals verwendeten 
Bordwaffen nichf mehr ausreichfen, einen feindlichen Bomber 
mif Sicherheif herunferzuholen. Man ging daher daran, in 
Deufschland eine 30-mm-Kanone zu enfwickeln, die nach 
langwierigen und zeifraubenden Versuchen und Erprobungen 
schließlich zu der guf brauchbaren Bordkanone MK108 
gebrachf wurde. Die Schußfolge lag bei 600 Schuß in der 
Minufe. Die Granafen besaßen einen Näherungszünder, der in 
der Nähe des Zieles aufomafisch auf den Magnefismus des 
Zieles ansprach oder aber nach dem »Doppler-Effekt« arbeifefe, 
d.h. es wird die Differenz zwischen den eigenen 
ausgesfrahlfen Wellenlängen und den von der Feindmaschine 
zurückkommenden gemessen. Werm diese Differenz gleich 
Null isf, isf auch die Enffernung zum Ziel gleich Null und das 
Geschoß komm! zur Explosion. Man kann diesen Vorgang 
auch an einer fahrenden und pfeifenden Lokomofive 
erkennen. Bei der herankommenden Lokomofive schwillf der 
Ton der Signalpfeife schnell und sfark an; bei der 
davonfahrenden Lokomofive jedoch sink! er rasch ab, obwohl 
die Wellenlänge des Tones in beiden Fällen die gleiche 
geblieben isf. Als jedoch auch die Panzerung der 
viermoforigen Bomber zunahm und die 30-mm-Kanone MK 
108 nichf mehr zum Abschuß ausreichfe, ging man 
deufscherseifs zu der 50-mm-Bordkanone MK 214 über, die 
einen schwächeren, abgefederfen Rücksfoß besaß und eine 
Schußfolge von 140 Schuß in der Minufe erreichfe. Schließlich 
wurde die 55-mni-Bordkanone (Krupp) eingeführf, die 
vollaufomafisch ausgebauf, noch in einigen Jagdflugzeugen 
eingebauf wurde (siehe Seife 86). im Kampf gegen die Sowjef- 
Union wurde auch die deufsche Luftwaffe in sfarkem Maße 
zur Bekämpfung von Panzern eingesefzf und zu diesem 
Zweck wurden einige Sfukas Ju 87 mif einer oder zwei 3,7-cm- 
Kanone ausgerüsfef (Obersf Rudel). Die Erfolge, die mif 
diesen Sfukas erzielf worden sind, waren bedeufend. Dabei 



mußten die Panzer von oben her im Sturzflug angegriffen 
werden, da der obere Deckpanzerschufz verhälfnismäßig 
dünn und daher leichf zu durchschlagen war. Um jedoch auch 
die Panzer von der Seife her oder von hinfen angreifen zu 
können, wurden Versuche unternommen, eine 7,5-cm-, ja 
sogar eine 8,8-cm-Kanone in Sonderausführung, d.h. mit 
verringertem Rückstoß, einzubauen. Trotzdem war aber die 
Wucht des Rückstosses beim Abschuß immer noch so hart, 
daß die Verbände der Maschinen so stark beansprucht 
wurden, daß von einer weiteren Verwendung abgesehen 
werden mußte. Diese Flugzeuge sollten auch gegen die 
feindlichen Bomberverbände eingesetzf werden. 

Flugzeug-Raketen R4M 

Das Bestreben, trotz aller Schwierigkeiten eine stärkere Waffe 
gegen die Bomberverbände zum Einsafz zu bringen, führte zu 
der Entwicklung einer nicht gesteuerten Pulver-Rakete, der R 
4 M, durch die Deutsche Waffen- und Munifionsfabrik 
Lübeck, die auf Schienen unter den Tragflächen der 
Jagdmaschinen angebracht und elektrisch abgefeuert werden 
konnte. Bereits vor ihrer Entwicklung, im Januar 1944 (oder 
gar bereits im Frühjahr 1943=), haben deutsche Flieger aus 
eigener Verantwortung heraus den Versuch unternommen, 
mit 21-cm-Werfergranaten (Wgr 210) feindliche 
Bomberverbände zu bekämpfen. Bei einem feindlichen Angriff 
auf Schweinfurf griffen sie diese zum ersten Male an und 
erzielten so bedeutende Erfolge, daß die Einführung ähnlicher 
Geschosse ins Auge gefaßt wurde. Um schneller zu einer 
brauchbaren „Waffe zu kommen, griff man zu der Wgr 210, 
die auf eine Enffernung von 1200 m abgefeuerf werden 
konnte. Mit ihr wurden versuchsweise einige Me 109, Me 110, 
FW 190 und andere Flugzeuge ausgerüstet und damit die 
ersten Erfahrungen gesammelt. Die Nachfolgerin der Wgr 210 
wurde dann die R 4 M, die einen Durchmesser von 55 mm 
und zur Stabilisierung sternförmig angeordnete 
Schwanzflossen besaß. Sie erreichte eine Geschwindigkeit von 




Angriff mit R 4 M-Raketen 


250 m in der Sekunde. Bis zu 48 Stück dieser R 4 M wurden 
unter die Tragflächen der Jagdmaschinen angebracht und 
beim Angriff aus Entfernungen zwischen 1500 und 1800 m 
abgeschossen. Bei einer Sprengladung von 500 g Hexogen 
betrug das Gewicht der Rakete nur 4 kg. Die Detonation 
wurde durch einen Näherungszünder ausgelöst, der sich im 
Kopf der Rakete befand. Die R 4 M war anfangs nur für den 
Einsatz in der Me 110 vorgesehen, wurde jedoch später, auf 
Grund der Erfolge in den Jagdmaschinen, für alle Flugzeuge 
freigegeben. So erhielt die Me 262 außer der normalen 
Bewaffnung von einer 30-mni-Kanone mit automatischem 
Visier auch noch 24 Stück R 4 M als Kampfausrüstung hinzu. 



Die Erfolge gingen über alle Erwartungen. So haben bei einem 
ersten Probeangriff im Frühjahr 1945 sechs mit R 4 M 
ausgerüstete Me 262 aus einem allgreifenden viermotorigen 
Bomberverband in wenigen Minuten 15 Maschinen vom Typ 
B 17-E aus einer Entfernung von 1700 m herausgeschossen, 
ohne selbst Verluste zu erleiden. Noch in den letzten 
Kriegstagen, im April 1945, haben 24 deutsche FW 190 
Jagdflugzeuge mit R 4 M-Raketen aus einem starken 
Viermotoren-Verband ohne eigene Verluste 40 (vierzig) 
Großbomber vernichtet. Insgesamt wurden etwa 10.000 R 4 M- 
Raketen fertiggestellt, von denen allerdings der größte Teil bei 
Kriegsende in dem Herstellungswerk Krakau, Sudetenland, 
lagerte und den Sowjets in die Hände fiel. Mit dem Einsatz der 
R 4 M-Raketen wurden 400 bis 500 Feindmaschinen 
abgeschossen. Nach dem Kriege haben alle Mächte auf Grund 
der deutschen Erfahrungen und Erfolge diese 
Flugzeugraketen in ihren eigenen Luftwaffen eingeführt und 
die USA hat sie in Korea gegen Luft- und Erdziele eingesetzt, 
ln den USA wurde die »Mighty Mouse« und Hughes »MX 
904« auf der gleichen Grundlage weiter entwickelt, wie auch 
die »Sparrow«.*) 


*) In den USA wurden die folgenden Flugzeug-Raketen entwickelt: 

Mighty Mouse: 1,20 m lang, 7 cm Durchmesser Gewicht 8 kg, Festtreibstoff, 
Geschwindigkeit 890 Stundenkilometer. Beil-Meteor: Eine Flüssigkeits-Rakete 
mit einem Fluggewicht von 226,7 kg bei nur 11 kg Sprengladung. 
Geschwindigkeit Hegt bei Mach 3. Spaniel: Ferngelenktes Raketengeschoß. 
Corgon: Bordrakete. Falcon: Länge 1,80 m, Gewicht 45 kg, Reichweite etwa 8 
bis 10 km. Geschwindigkeit etwa Mach 3. Fernlenkung. Preis etwa 10.000 
Dollar, Sparrow: Pulver-Doppelrakete mit einer Länge von 2,51 m. Gewicht 
127 kg, Geschwindigkeit Mach 3. Leitstrahllenkung. Verwendet auf den 
Raketenkreuzern. Reichweite etwa 8 bis 10 km. 




Serie der X-Waffen (Schnüffler-Raketen) 


Auf dem Gebiete der lenkbaren Bomben war Deutschland 
führend; bereits vor dem Kriege wurde intensiv an der 
Entwicklung brauchbarer lenkbarer kleiner Bomben für 
verschiedene Zwecke gearbeitet und die erfolgreiche 
Durchführung der Versuche bestätigte die Richtigkeit der für 
diese neue Waffentechnik eingeschlagenen Wege, ln diesen 
Jahren entstanden die ersten Typen der Serie »X«, die von der 
Type X1 bis zur Type X 7 vorwärtsgetrieben wurden (siehe 
Seite 106 [Rotkäppchen]). Die Entwicklung der Fliegenden 
Jägerrakete X 4 wurde von Dr. Kramer, Kassel, durchgeführt 
und besaß einen Zielsuchkopf »Dogge«. Sie ging nach 
günstigen Versuchsergebnissen in die Serie, wurde jedoch 
nicht in großer Zahl hergestellt. Die Rakete war 2,10 m lang 
und hatte einen Durchmesser von 22 cm. Sie glich einem 
Miniatur-Flugzeug mit zwei kurzen Flügeln, die 



eine Spannweite von nur 50 cm hatten. An den äußersten 
Enden dieser Kurzflügel befanden sich Drahtspulen, die die 
Leitdrähte von je 6000 m Länge trugen, die wiederum der 
Fernlenkung dienten. Sie waren abrollbar und mit dem 
Leitflugzeug (FW 190) verbunden. Bei einem Geschoß gewicht 
von nur 60 kg betrug die Sprengladung 20 kg. Als 
Antriebsaggregat diente eine kleine Flüssigkeits-Strahldüse, 
die der Bombe eine Geschwindigkeit von 950 
Stundenkilometer verheb. Die Detonation der Bombe wurde 


durch den Näherungszünder »Meise« ausgelöst, der sich im 
Kopf befand und sowohl auf Luft- als auch auf Erdziele 
ansprach. 

Automatische 5,5 cm Krupp-Kanone 

Die Firma Krupp, Essen, hat gegen Kriegsende eine 5,5 cm 
automatische Bordkanone fertig entwickelt, die TMT- 
Geschosse verfeuerte. Die Geschosse waren der R 4 M- 
Flugzeug-Rakete ähnlich, jedoch länger wie diese und hatten 
eine größere Sprengwirkung. Die Waffe ist nicht mehr zum 
Fronteinsatz gekommen. 

Hs 298 

Eine weitere wertvolle Entwicklung zur Bekämpfung der 
Bomberverbände, war die von Professor H. WAGNER, Berlin- 
Schönefeld, geschaffene Raketenbombe Hs 298. Sie hatte eine 
Länge von 2 m und wog 295 kg, besaß einen Antrieb durch 
eine Walter-Rakete mit 600 kgp Schub und konnte mittels 
Funkwellen gelenkt werden. Dabei erreichte sie eine 
Reichweite von 2000 bis 3000 m. Auch sie wurde von 
Jagdflugzeugen getragen, ähnlich der R 4 M und besaß kurze 
Flügelstummel zu beiden Seiten mit einer Spannweite von 
1,30 m. Die 25 kg schwere Sprengladung wurde durch einen 
Abstandszünder zur Detonation gebracht. Trotz guter 
Versuchserfolge kam die Hs 298 nicht mehr zum Einsatz, da 
ihre Entwicklung zugunsten der X 4 Bombe im Februar 1945 
eingestellt wurde. 

Granat- und Nebelwerfer 

Die Minenwerfer haben sich bereifs im Ersfen Weltkrieg als 
eine sehr wirkungsvolle Waffe erwiesen, insbesondere als 
wichtige Unterstützung eines Angriffes oder in der Abwehr, 
zur Beunruhigung des Gegners, zum Zersfören von 
Hindernissen, Gräben und Sfützpunkten und zur Ausführung 



von Nebenaufgaben, wie für die Nachrichfenverbindung im 
Trommelfeuergelände, zur Panzerbekämpfung, sowie für 
Leuchf-, Nebel- und Brandeinsätze. Die Entwicklung der 
deutschen Minenwerfer begann bereits im Jahre 1907 auf 
Grund der Erfolge im Russisch-Japanischen Krieg, ln den 
ersten Monaten des Ersten Weltkrieges 



Mittlerer Minenwerfer 


waren die schweren deutschen Minenwerfer der Schrecken 
der Feinde, die ihnen nichts ebenbürtiges entgegenstellen 
konnten. Mit 70 schweren und 110 mittleren Minenwerfern ist 
das deutsche Heer 1914 in den Krieg gezogen. Die Reichweite 
der schweren Werfer betrug etwa 960 m und die der leichten 
etwa 1300 m (leichter Werfer 16). Während dieses Krieges 
haben die Gegner Deutschlands den Wert der Minenwerfer 
erkannt und alles getan, um eine gleichwertige Waffe 
aufzustellen. Nach dem Krieg haben sich alle Staaten mit dem 


Problem einer Kampfesführung mit Kampfstoffen 
auseinander setzen müssen und trotz internationaler 
Abmachungen und Verträge, den Giftgaskrieg zu verbieten, 
an der Entwicklung weitergearbeitet. Deutschland hat sich 
daher genötigt gesehen, sich mit der Abwehr solcher Angriffe 
zu befassen und brachte, für den Fall, daß in einem künftigen 
Kriege mit dem Einsatz von Gaskampfmitteln zu rechnen 
wäre, ein Nebelwerfergerät heraus, das künstlichen, ungiftigen 
Nebel zur Vernebelung der eigenen Stellungen verschießen 
konnte. Diese Geräte hießen »Nebelwerfer«. Nach einer 
anderen Version wurde dieser »Nebelwerfer« von dem 
deutschen Diplom-Ingenieur Rudolf Nebel erfunden bzw. 
gebaut. Sie verschossen »Nebelgranaten« vom Kaliber 10 cm 
mit einer Reichweite von 3000 m. Mit diesen Werfern ist die 
deutsche Wehrmacht in den Zweiten Weltkrieg gezogen. Nach 



Schwererer Nebelwerfer 21 cm 


dem Frankreichfeldzug, der erwiesen hatte, daß das Kaliber 
zu klein gewählt worden war, wurden die 10-cm- 
Werfereinheiten umgerüstet und erhielten den neuen Werfer 




vom Kaliber 15 cm, der eine Reichweite von 6000 m hatte. Die 
Geschosse waren Pulverraketengeschosse, die aus dem auf 
einer Spreizlafette montierten Sechs-Rohre-Schießgestell 
verfeuert werden konnten. Der für diese Geschosse 
notwendige Drall wurde durch eine Schrägstellung der 
Gasaustrittsdüsen erreicht. Die Wurfgranaten hatten ein 
Gewicht von 35 kg und der Werfer selbst wog nur 550 kg. im 
Gegensatz zu einer 15-cm-Haubitze, die 5500 kg schwer war. 
Der später eingeführte 21-cm-Werfer war ein Gerät mit fünf 
Rohren auf einem Fahrgestell und verschoß Wurfgranaten mit 
einem Gewicht von 125 kg, bei einer Reichweite bis zu 7800 m. 
Außer diesen Werfern gab es noch ein »Schweres Werfergerät«, 
das Sprenggranaten vom Kaliber 28 cm und Flammölgranaten 
vom Kaliber 32 cm verschießen konnte. Diese Werfer hatten 
nur eine Reichweite von 1500 bis 2200 m und wurden später 
wieder herausgezogen; dafür erhielt die Truppe den 30-cm- 
Werfer 42, der bis zu 4500 m reichte. Die Wurfgranaten dieses 
Werfers hatten eine Sprengladung von etwa 50 kg. Schwere 
Wurfgranaten wurden schließlich nicht aus Rohren, sondern 
aus der Verpackung (Holz oder Eisen) heraus verschossen. 

Zur Verstärkung eines Kampfeinsatzes wurden schwere 
Wurfgranaten von einer leichten gepanzerten Selbstfahrlafette 
»Maul-Her« genannt, ebenfalls aus den Verpackungskästen 
heraus verschossen, ihre Reichweite betrug 6700 m. Vom Jahre 
1943 ab gab es nur noch die Werfer: 10-cm-Nebelwerfer 35 
(nur bei Gebirgs-Nebel-Abteilungen), den 15-cm-Wer-fer 41 
mit sechs Rohren, den 21-cm-Werfer 42 mit fünf Rohren, den 
30-cm-Werfer 42 mit sechs Rohren, sowie den 15-cm- 
Panzerwerfer 42 mit 10 Rohren (Maultier) im Einsatz. Eine 
Sonderstellung nahmen die 42-cm-Granatwerfer mit 
flügelstabilisierten Granaten ein; ebenso gab es einen 30,5-cm- 
Granatweferr der gleichen Bauart, der eine Reichweite von 
12.000 m hatte. Der 42-cm-Werfer kam nicht mehr zum 
Einsatz. Ein weiterer schwerer Werfer »Do« hatte sechs Rohre 
auf einem leicht beweglichen Fahrgestell. Als Treibladung 
wurde nach dem zuerst verwendeten Schwarzpulver ein 
Diglykol-Röhrenpulver verwendet, das eine geringere 



Rauchentwicklung besaß. 



Schwere Nebelgranaten - aus der Verpackung zu verschießen 


Moderne Luftriehwerke 

Kurz vor dem Ersten Weltkrieg (1913) fand der Franzose 
Lorin, daß es möglich sei, in einem Rohr durch Zündungen 
eines eingespritzten Brennstoffes pulsierende Druckwellen zu 
erreichen, wobei die ausgesfossenen Gase einen sfarken Schub 
erzeugen. So enfsfand das »Lorin-Rohr:«*), das in den 
dreißiger Jahren der deufsche Erfinder Professor Paul 
Schmidt, München, weiter ausbauen und vervollkommnen 
konnte. Nach langwierigen Versuchen gelang es Schmidt im 
Jahre 1939, ein 3,5 m langes Rohr von 510 mm Durchmesser in 
der Erprobung vorzuführen. Das Verfahren isf sehr einfach. 
Die von außen in ein zylindrisches Rohr einsfrömende Luft 
gelangt in eine erweiterte, nach hinten zu konisch sich 
verengende Brennkammer. An diese schließt sich ein 
zylindrischer Teil an, an den sich wiederum ein konisches 
Rohr ansetzt. In die Brennkammer wird beim Anlassen 
Brermstoff eingespritzt und gezündet. Diese erste Zündung 
bringt eine hohe Druckwelle zuwege, die sich nach hinten 
über das zylindrische Rohr in den hinteren konischen Teil 
ausdehnt und durch die mit großer Energie nach hinten 
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Schiiiidtrohr 

1 Lut’tcinlaß 3 Zündkerze 5 Zyl. Rohr 

2 Einspritzdüse 4 Brennkammer 6 Schubrohr 

herausschiessende Energie einmal einen Vortrieb (Schub), 
dann aber auch in der Brennkammer ein Vakuum erzeugt, das 
über die vorn liegenden Ventile neue Luft von außen her 
ansaugt. Dieser Vorgang wiederholt sich fortwährend völlig 
automatisch mit einer Zündgeschwindigkeit von 500 m in der 
Sekunde bei einer Periodenzahl von 50 in der Sekunde und 
erzeugt so fortlaufend einen fast kontinuierlichen Schub im 
»Schmidtrohr«. Dieses Verfahren wurde von Professor 
Schmidt soweit entwickelt, daß es von den Argus-Werken für 
die V1 einsafzreif gebaut werden konnte. Auch in den Seglern 
Me 328 und in »Fliegenden Torpedos« fand es Verwendung. 
Professor Schmidf haffe bereifs im Jahre 1930 mif den Arbeifen 
zur Entwicklung eines Verpuffungs-Strahlrohres begonnen 
und 1934 die Verwendung dieses Antriebes für einen 
Fliegenden Torpedo vorgeschlagen. Sein Vorschlag blieb 
unbeachtet. Die Argus-Motorenwerke haben auf Anordnung 
des Reichslufffahrtministeriums die Entwicklung 
weitergetrieben; Prof. Schmidf aber wurde nichf 
hinzugezogen. Im Herbsf 1942 wurden die ersfen Versuche 
mit der V1 in Peenemünde durchgeführt. Nach dem Kriege 
wurde das Schmidtrohr in allen Industriestaaten zu 
verschiedenen Zwecken herangezogen, in Frankreich erschien 
es in der Form der »Esco-pette« in Segelflugzeugen und m 
vielen Staafen bei Hubschraubern. Auch als Heizgeräf kann es 
verwendet werden. Im Laufe des Krieges wurden einige 
»Fliegende Torpedo«-Entwicklungen einsatzreif kamen aber 
nicht an die Front. 


*) Lorin baute ein Düsenrohr an einen Motorzylinderkopf; die Schmidt'sehe 
Erfindung ist eine völlig anderswirkende, neuartige Entwicklung. 




Bahnbrechende deutsche Strahltriebwerke 

Die Entwicklung der Triebwerke für Flugzeuge erlebte von 
Anbeginn an eine stürmische, immer nach größerer Leistung 
hinzielende Entwicklung. Am 17. Dezember 1903 flog der 
Amerikaner Orville Wright mit einem Motor, der ganze 12 PS 
leistete und hielt sich 12 Sekunden in der Luft. Dabei erreichte 
er eine Geschwindigkeit von nur 51 km in der Stunde (!). Der 
Franzose Bleriot brachte es bei seinem berühmt gewordenen 
Flug über den Englischen Kanal am 25. Juli 1909 auf etwa 78 
km in der Stunde und am Ende des Ersten Weltkrieges wurde 
die 200-km-Grenze erreicht und auch überschritten. Die 
Entwicklung ruhte jedoch nicht. In der Mitte der dreißiger 
Jahre kam man bei Jagdflugzeugen auf etwa 500 bis 550 km, 
aber höhere Geschwindigkeiten wurden immer wieder 
gefordert. Kolbengetriebene Flugzeuge erreichten kurz vor 
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges die überaus hohe 
Geschwindigkeit von 755,138 km in der Stunde, eine bis dahin 
unerreichte Leistung. Damit aber schien auch die Leistung der 
kolbengetriebenen Flugzeuge erreicht zu sein, zumal auch der 
Wirkungsgrad des Propellers einer höheren Geschwindigkeit 
eine Grenze setzte. Forscher und Ingenieure begannen sich für 
neue Triebwerksarten zu interessieren. Man wandte sich den 
Rückstoß-Triebwerken zu, die eine hohe Leistung bei 
kleineren Abmessungen zu geben versprachen. Große 
Hindernisse waren zu überwinden und außerordentliche 
Schwierigkeiten zu beseitigen, ehe es gelang, ein geeignetes 
Strahltriebwerk herzustellen, das sich im Flugzeugbau als 
brauchbar erwies. Der deutsche Flugzeugpionier Professor 
Heinkel hat bereits im Jahre 1936 mit den ersten Arbeiten 
begonnen und konnte 1937 die ersten erfolgreichen Starts 
ausführen, vorerst mit Startraketen, die jedoch die 
Brauchbarkeit des Raketenantriebes für Flugzeuge bestätigten. 
Zwei Jahre später wurde mit der He 176 das erste reine 
Strahltriebwerk (Walter-Flüssigkeitstriebwerk) der 
Öffentlichkeit vorgeführt und wenig später wurde in der He 
178 eine Radial-Strahlturbine eigener Heinkel-Bauart 



eingebaut. Man ging aber dann zur Axialturbine über, die zur 
Standardausführung bis auf den heufigen Tag wurde. Sie baut 
kleiner und bietet dem Luftstrom deshalb einen geringeren 
Stirnwiderstand. Das letzte Triebwerk Professor Heinkels war 
die He-S-011 (1941/45) mit einer Leistung von 1350 kgp 
Schub. Sie kam nicht mehr zum Einsatz. Das Prinzip eines 
modernen Strahltriebwerkes zeigt ein axiales 
Kompressorgebläse, das von einer von den 
Verbrennungsgasen angetriebenen Turbine in Umdrehungen 
versetzt wird und die Verbrennungsluft für die 
Verbrennungskammern förderf, ferner einen Brennraum, in 
dem der eingespritzte Brennstoff verbraunt wird und eine 
konische Schubdüse, in der die Energie der Gase in Schub 
umgewandelt wird. Diese Merkmale hatten bereits die 
HeinkeT sehen wie auch die weiteren deutschen 
Entwicklungen - die Pioniere einer neuen Epoche 



Junkers Düsentriebwerk »Jumo 004« 


der Luftfahrt - die Triebwerke BMW 003 und Jumo 004 
(Bayrische Motorenwerke und Junkers Motorenbau). Sie sind 
richtungweisend für alle Sfrahltriebwerke geworden und auch 
geblieben. Das BMW-Triebwerk 003 erreichfe eine 
Schubleistung von 800 kgp, hatte eine Länge von 3,53 m, einen 
Durchmesser von 70 cm und ein Gewicht von 1568 kg. Das 
Junkers-Triebwerk leistete bis zu 860 kgp, war 3,86 m lang 
und hatte einen Durchmesser von 80 cm, jedoch ein Gewicht 
von 1995 kg. Die neuere Entwicklung der BMW kam bei dem 



BMW-Triebwerk 018 auf eine Leistung von 3500 kgp, während 
das Triebwerk }umo 012 auf über 3000 kgp kommen sollte. 
Beide Triebwerke wurden nicht mehr fertig. Auch das 
Triebwerk Henschel-Hirth kam nur auf 1350 kgp; es trug die 
Bezeichnung 011. Im Ausland hat England mit dem erst 
während des Krieges (3. 3.1943,1. Flug eines Jägers in 
England) herausgebrachten Whittle-W 2 Triebwerk eine 
Schubleistung von 975 kgp erreicht. Während des Krieges 
haben sowohl die Bayerischen Motorenwerke als auch die 
Junkers-Motorenbau Gesellschaft neuartige Antriebe 
entwickelt, die eine Vereinigung des Propellerantriebes mit 
dem Düsenantrieb darstellten und richtungweisend für die 
modernen Antriebe für alle Welt wurden. Das BMW- 
Triebwerk 028 leistete insgesamt 7950 PS und das Junkers- 
Triebwerk 022 konnte es auf 5500 PS bringen. Beide 
Triebwerke wurden nicht fertig, fielen aber mit den 
Versuchsanlagen in Feindeshand. Das Triebwerk 012 sollte in 
der Ju 287 Verwendung finden. Außer Deutschland hat auch 
Italien während des Krieges ein Düsentriebwerk zu 
entwickeln versucht (Campini-Caproni N-1), das auch im 
August 1940 zum ersten Male geflogen ist, bei dem jedoch die 
Verbrennungsluft durch einen 900-PS-Motor über einen 
Radialkompressor herangebracht wurde. Das Triebwerk hat 
sich nicht bewährt und der Bau wurde bald wieder 
auf gegeben. Der englische Erfinder des Triebwerkes, Frank 
Whittle, wurde für seine Arbeiten nach dem Kriege geadelt, 
ln Amerika startete die erste Düsenmaschine, die auf Grund 
der 1940 von England (Churchill-Abkommen) übergebenen 
Erfahrungen gebaut wurde, am 1. April 1942 zum ersten 
Fluge. Die ersten brauchbaren Maschinen kamen jedoch erst 
nach Kriegsende in Dienst. Die englischen und 
amerikanischen Entwicklungen standen bei Kriegsende noch 
vor großen Schwierigkeiten und wurden auf Grund der 
deutschen Erfolge fertiggestellt. 



Pulver-Raketen 


Die Pulverrakete ist eine alte Erfindung und wird den 
Chinesen zugeschrieben, die sie unter Kaiser Tsin (280-313) als 
„Waffe gegen revolutionierende Hunnen verwendet haben. 

Im 13. Jahrhundert kam sie auch, nach Europa und im Jahre 
1453 haben sie die Türken vor Konstantinopel angewendet. 
Vielfachen Einsatz erlebte sie in dem Hundertjährigen Krieg 
zwischen Engländern und Franzosen, insbesondere in den 
Schlachten von Formigny und Pont Audemer (1449-1450). 350 
Jahre später lernten die Engländer sie erneut kennen, als sie 
1799 bei der Belagerung von Seringa Patam von den Indem 
mit 5000 Raketen beschossen wurden. Sie haben sie dann 
selbst bei der Bombardierung von Kopenhagen angewendet. 
Lange Zeit blieb sie unbeachtet, so daß sie erst im Zweiten 
Weltkrieg wieder zu Ehren kam. Vor dem Ersten Weltkrieg 
haben zwar mehrfache Versuche stattgefunden, die Rakete als 
Waffe einzusetzen; sie schlugen jedoch fehl, da die Streuung 
dieser Geschosse zu groß und der Erfolg daher zu unsicher 
war. ln Deutschland ging man 1929 dazu über, die 
Pulverrakete in eingehenden Versuchen zu erproben, da man 
sie zum Werfen von Gasgranaten auf größere Entfernung zu 
verwenden hoffte, für den Fall, daß es wiederum zu einem 
Gaskrieg kommen sollte. Man verwendete jedoch bei den 
ersten Versuchen Nebel als Füllung der Granaten. 

Flüssigkeitsraketen 

Die Wirkungsdauer der Pulverrakete, die auf Sekunden 
begrenzt ist, gestattet nicht, eine große Reichweite zu 
erreichen und benötigt überdies einen sehr hohen 
Pulververbrauch. Man ging daher m Deutschland auf die 
Flüssigkeitsrakete über, nachdem die Versuche von Valier, 
Fritz von Opel und anderen, mit den von ihnen konstruierten 
Autos mit Raketenantrieben erfolgreich verlaufen waren. 
Schließlich gelang es auch dem deutschen Ingenieur- 
Chemiker Professor Hellmut Walter, Kiel, die von ihm 



entwickelten Flüssigkeitsraketen so auszubauen, daß sie als 
Antriebsmittel mit großer Sicherheit und Zuverlässigkeit 
eingesetzt werden konnten. Hellmut Walter hat bei den 
Versuchen, einen neuen Brennstoff für seine Triebwerke zu 
finden, Wasserstoffsuperoxyd (H 2 O 2 ) als einen 
ausgezeichneten Sauerstoffträger erkannt. Im Jahre 1935 
begann er mit der Entwicklung eines Triebwerkes, bei dem er 
„Wasserstoffsuperoxyd und Kaliumpermanganat (als 
Katalysator) zur Reaktion brachte. Das handelsübliche 
Wasserstoffsuperoxyd war jedoch für dieses Verfahren 
unbrauchbar, da seine Konzentration, nicht hoch genug ist. 
Benötigt wurde ein 80 bis 85 prozentiges Konzentrat von 
hoher Reinheit und Beständigkeit. Werden diese beiden 
Substanzen zusammengebracht, so zeigt sich eine schnelle 
Reaktion bei der sich Wasserdampf von 600 bis 700 Grad 
Celsius sowie große Mengen freien Sauerstoffes bilden (Gas- 
Dampf-Gemisch). Da dieser Vorgang sich ohne einen 
sichtbaren Verbrennungsvorgang abspielt, nannte Walter 
dieses Verfahren das »Kaltstrahlverfahren«. Setzt man zu 
diesem Vorgang noch einen Brennstoff hinzu, so kommt es zu 
dem »Heiß-Strahl-Verfahren«, bei dem der überschüssige 
Sauerstoff zur Verbrennung des Brennstoffes (Dieseltreibstoff) 
verwendet wird. Hierbei steigen die Temperaturen aus 
Kohlendioxyd und Wasserstoff in der Brennkammer so hoch 
an (2000 Grad), daß man genötigt ist, Süßwasser zur Kühlung 
einzuspritzen. Bei der hohen Verbrennungstemperatur 
verdampft das Wasser sofort, kühlt dabei die Gase ab und es 
bildet sich eine Temperatur von 500 bis 600 Grad Celsius, die 
in der Turbine (für Unterseeboote) verarbeitet werden kann. 
Zugleich steigt der Druck der Gase auf etwa 36 bis 40 
Atmosphären an. Bei den ersten Walter-Heiß-Strahl-Rohren 
für Flugzeuge erreichte man einen Schub von 1500 kgp, wobei 
etwa 5000 PS bei einer Temperatur von 2000 Grad Celsius, 
und einem Druck von 24 Atmosphären erzielt werden 
konnten. Nach diesem Prinzip, ohne Wasserzugabe, baute 
Walter Starthilfen für Flugzeuge, die 30 bis 40 Sekunden lang 
wirksam waren und in der R-1-203 Ausführung einen Schub 



1500 kgp ergaben. In der V 2 hat das Flüssigkeits-Triebwerk 
besonderer Bauart, bei einer Strahlgeschwindigkeit von 4000 
m in der Sekunde, eine Leistung von rund 600.000 PS ergeben 
bei einem Treibstoffverbrauch von nur 2 g pro Pferdestärke 
und Stunde. Professor Hellmut Walter hat mit seinem 
Verfahren die Kriegsführung revolutioniert und alle Mächte, 
vor allem die USA und die Sowjet-Union haben keine 
Anstrengungen gescheut, um sich im Jahre 1945 in den Besitz 
von Walter-Triebwerken zu setzen, sowie Material und 
Fachleute zu bekommen. Walters Erfindung ist aus der 
Kriegsrüstung nicht mehr wegzudenken und sie wird auch 
weiterhin in Flugzeugen, Unterseebooten und anderen 
Kriegsmitteln eure dominierende Stellung einnehmen. Japan 
erhielt im Jahre 1944 durch ein deutsches Unterseeboot eine 
Anzahl Flüssigkeits-Triebwerke für den Einbau in Kamikaze- 
Flugzeuge und in Baka-Bomben. 

Fembomben-Entwicklung in Deutschland 

Zu Beginn der dreißiger Jahre bahnte sich eine zunehmende 
Bedrohung Deutschlands durch die Luftflotten der 
Nachbarstaaten an und die militärischen deutschen Stellen 
waren gezwungen, sich mit der Frage der Luftabwehr 
eingehend zu beschäftigen und Abwehrwaffen zu entwickeln, 
die einer zukünftigen Luftgefahr begegnen sollten. 
Eingehende Überlegungen führten zu der Forderung nach 
einer Raketen-Spernvaffe, die eine Höhe von 7000 m erreichen 
und mit einem Uhrwerkszünder versehen sein sollte. Da 
jedoch bei einem Einsatz von pulvergetriebenen Raketen der 
Pulververbrauch zu hoch und zudem ein Selbstzerleger nicht 
vorhanden war, wurde der Plan für die Schaffung eines Flak- 
Raketengeschosses wieder aufgegeben. Als 1939 schließlich 
der Krieg ausbrach und die Luftbedrohung eine sofortige 
Inangriffnahme des Problems erzwang, wurde die Forderung 
nach einer ferngelenkten Rakete wiederum gestellt. Dermoch 
verging noch ein volles Jahr, ohne daß eine Entscheidung 
getroffen wurde. Im Februar 1941 verlangte der General der 



Flakwaffe erneut die Entwicklung ferngelenkter Raketen mit 
einer Reichweite von 40 km und einer Steighöhe von 
mindestens 16 km. Dieser Forderung nach einer brauchbaren 
Flakrakete wurde jedoch wiederum nicht entsprochen, 
sondern der Flugzeugrakete der Vorrang gegeben, im Mai 
1942 verlangte der General der Flakwaffe von Axthelm erneut 
eine Flakrakete aber erst im folgenden Monat genehmigte 
Göring, nach immerwährendem Drängen, die Entwicklung - 
drei Jahre zu spät! Aber noch im November 1942 zeigte sich 
Generalfeldmarschall Milch einer Flakrakete gegenüber 
abweisend und veranlaßte, daß die Arbeiten wiederum 
abgebremst werden mußten, obwohl es augenscheinlich war, 
daß den Massen der Feindbomber anders nicht mehr 
entgegengetreten werden konnte. Kostbare Zeit war 
vergangen. Trotzdem man 1944 mit größtem Nachdruck an 
die Entwicklung heranging und nun alles daransetzte, sie 
vorwärtszutreiben, kamen die deutschen Flakraketen zu spät 
heraus, um noch rettend gegen die überwältigende Luftgefahr 
eingesetzt werden zu können. Sie wurden nach dem Kriege als 
eine willkommene Beute in den Feindstaaten weiter 
entwickelt und zur Reife gebracht. Immerhin entschloß man 
sich im Jahre 1943 die beiden Sperr-Raketen von 8,6 und 15,2 
cm zu entwickeln und im Versuch zu erproben. Die 8,6-cm- 
Rakete hatte ein Geschoßgewicht von 5 kg und konnte eine 
Höhe von nur 800 m erreichen. Die 15,2-cm-Rakete kam bis 
auf eine Höhe von etwa 1000 m. Beide Raketen ließen in 
diesem Höhenbereich einen dünnen aber sehr rauhen 
Stahldraht frei, der an einem Fallschirm langsam zu Boden 
schwebte und die Tragflächen der gegen ihn anfliegenden 
Feindbomber absägen sollte. Diese Raketen waren nur gegen 
Tiefflieger bestimmt; über ihre Erfolge wurde nichts bekannt, 
zumal sich die Feindbomber in weit größeren Höhen 
bewegten. Gegen Kriegsende befand sich bei Krupp- 
Rheinmetall eine 21-cm-Flak-Spreng-Rakete in der 
Entwicklung, die bis zu einer Höhe von etwa 8500 m reichen 
sollte und flügel-stabilisiert war. Die Lenkung erfolgte auf dem 
Funkwege; auch diese Rakete kam nicht mehr zum Einsatz. 



VI (Fi 103; Kirschkern; FZG 76) 


Die Notwendigkeit, England auf seinem eigenen Boden 
angreifen zu können, um es so dem Frieden geneigter zu 
machen, war der Anstoß zu Entwicklungen, die es 
ermöglichen sollten, London und Südengland unter Feuer zu 
nehmen. Die damals vorhandenen artilleristischen Mittel 
ließen eine größere Reichweite als rund 100 km nicht zu. Man 
war daher genötigt, Ferngeschosse zu entwickeln, die eine 
größere Reichweite besitzen mußten und in der Lage waren, 
eine große Sprengstoffmenge ans Ziel zu tragen. Am 5. Juni 
1942 boten die Fieseler-Flugzeug-Werke, Kassel, die 
Entwicklung eines Geschosses an, das gegen London 
eingesetzt werden konnte, entwickelt von Flieger- 
Stabsingenieur Bree. Die Reichweite wurde mit 250 km 



VI 


angesetzt, konnte jedoch später auf 370 km gesteigert werden. 
Der Abschuß erfolgte mittels einer Katapultvorrichtung mit 
eigener Kraft. Kurs und Flughöhe wurden durch einen 
automatischen Kreisel gesteuert. Der 8 m lange und von zwei 
Tragflächen getragene Flugkörper wog etwa 2200 kg, wovon 
800 bis 1000 kg auf den Sprengstoff satz und 550 kg auf den 
Treibstoff entfielen. Die Geschwindigkeit betrug anfangs 550 
bis 600 km in der Stunde und wurde später auf 655 
Stundenkilometer erhöht, um der englischen Abwehr besser 
entgehen zu können. Die Flugrichtung konnte durch 


Trimmregler verändert werden. An der Spitze des Geschosses 
war ein kleiner Propeller angebracht, der mit einem 
einstellbaren Zählwerk zusammenschaltet war. Versuche 
haben ergeben, daß über eine festliegende Entfernung und bei 
gleichbleibender Geschwindigkeit und Flughöhe die Drehzahl 
des Propellers bekannt war. Bei der Ankunft des Geschosses 
am Ziel wurde durch das vom Propeller betätigte Zählwerk 
ein Auslöseapparat eingeschaltet, der das Höhensteuer 
betätigte und die V1 zum Absturz brachte. Die V1 war billig 
in der Herstellung; sie benötigte nur etwa 280 Arbeitsstunden, 
d.h. etwa 3500 Mark (etwa lo der Kosten der V 2) für den 
gesamten Bau. Der erste Abschuß war für den 15. Februar 
1944 vorgesehen, aber da fast alle Abschußrampen von 
feindlichen Bombern zersfört waren, mußte der Termin 
verschoben werden. Schließlich konnte der erste Einsatz gegen 
London am 16. Juni 1944 vor sich gehen. Irmerhalb von 80 
Tagen wurden mehr als 9300 Geschosse verschossen, von 
denen etwa 2000 kurz nach dem Start infolge fechnischer 
Fehler absfürzfen. Von den übrigen wurden etwa 24% durch 
englische Jäger abgeschossen oder zum Absturz gebracht, 17% 
wurden Opfer der englischen Flakartillerie und 5% kamen in 
den Ballon- und Flaksperren zum Absturz. Nur etwa 2400 V1 
erreichten ihr Ziel, die Hauptstadt London und etwa 800 fielen 
entlang des Weges zwischen Suffolk und Hampshire nieder, 
verursach! durch Fehler in dem Sfeuerungssystem. Nach 
Berichfen der Britischen Regierung wurden durch V-1- 
Geschosse 5649 (oder 6184) Menschen in England getötet und 
16.196 (oder 17.981) verletzt. 23.000 Häuser wurden total 
zerstört und 750.000 beschädigt. Als die Abschußbahnen in 
Nordfrankreich und Holland aufgegeben werden mußten, 
wurde die V1 durch He 111 Flugzeuge über der Nordsee 
abgeschossen. Von diesen Geschossen erreichten jedoch nur 
etwa 80 Stück, gleich 56°o, die englische Hauptstadt. Gegen 
Kriegsende wurde die V1 gegen die alliierten 
Versorgungshäfen Antwerpen und das Nachschubzentrum 
Lüttich eingesetzt, wo sie gleichfalls schwere Verheerungen 
anrichfete. Nach feindlichen Berichfen wurden 8696 V1 gegen 



Antwerpen und 3141 gegen Lüttich abgefeuert. Die V1 flog in 
Höhen von 200 bis 2000 m, eine TafSache, die die Abwehr sehr 
erleichferfe. Auch in den lefzfen Kämpfen in den Ardennen 
und im Rheintal kam die V1 noch zur Anwendung, ohne 
jedoch eine entscheidende Wirkung erzielen zu können; die 
Abwehr war bereits zu stark und zu gut organisiert. Gegen 
Kriegsende kam eine verbesserte VI heraus, die eine Reichweite 
von 500 km hatte; sie kam jedoch nicht mehr zum Einsatz, ln 
den letzten Wochen des Krieges wurde auch eine henannte VI, 
auch »Reichenberg« genannt (nach anderer Quelle 
»Regensburg«), entwickelt und erprobt; auch sie kam nicht 
mehr zum Schuß. Für die Abwehr der V1 wurden um London 
und in Südengland etwa 2800 Flakgeschütze, etwa 2000 
Sperrballone und weitere starke Fliegerkräfte eingesetzt, die 
so der Front entzogen werden mußten. Nach dem Kriege 
haben die Fremdmächte die V1 für ihre Zwecke weifer 
ausgebauf und vervollkommnef. Die Sowjet-Union verfügt 
heute bereits über ausgedehnte Fabrikanlagen für Geschosse, 
die aus der V1 enfwickelf worden sind und eine Reichweife 
bis zu 750 km haben. Die USA hat eine größere Anzahl von 
Typen herausgebracht, die der V1 nachgebaut worden sind 
und bei denen deutsche Fachleute und Wissenschaftler Pate 
gestanden haben. So ist der Martin B-61 Matador mit einem 
Fluggewicht von 5440 kg und einer Länge von 9,14 m ein 
typischer Nachkomme der V1. Auch die Rakete Regulus, die 
10 m lang ist und ein Gewicht von 5500 kg hat, zeigt die 
gleichen Merkmale. Ferner kann die Marine-Rakete Rigel zu 
der gleichen Gruppe gerechnet werden, ln England wurden 
gleichfalls Geschosse entwickelt, die der V1 sehr stark ähneln, 
wenn sie auch ein anderes Triebwerk haben und damit über 
eine größere Geschwindigkeit und eine größere Reichweite 
verfügen.*) 



*) Amerika hat noch die folgenden der V 1 ähnlichen Fernwaffen entwickelt: 
Honest John: Ein nicht lenkbares Langstreckenraketengeschoß mit einer Länge 
von 8,60m, für den Erdeinsatz vorgesehen. Reichweite etwa 25 km. Corporal- 
E.: Eerngelenkte Flüssigkeitsrakete von 12,2 m Länge, Fluggewicht 5443 kg. 
Befehlslenküng. Geschwindigkeit hegt bei Mach 3, Reichweite 180 bis 240 km. 
Rigel: Besitzt ein Staustrahltriebwerk. Regulus: Die Länge soll 9,75 m und das 
Fluggewicht 6577 kg bei der neuesten Entwicklung betragen, Geschwindigkeit 
nur 975 km in der Stunde; die Reichweite wird mit 320 km angegeben. Wird 
auf Kriegsschiffen eingesetzt, so auch auf dem Atom-Unterseeboot »Nautilus« 
und den Raketenkreuzern. Matador: Zwei neue verbesserte Typen sind in der 
Entwicklung und Versuch. 

V2(A4) 

Beispiellos in der Kriegsgeschichte aller Zeiten ist die 
Entwicklung der deutschen Flüssigkeitsraketen vom Typ der 
V 2. Nach längerer Vorarbeit begannen im Jahre 1932 die 
ersten tastenden Versuche und Berechnungen auf Anweisung 
des Reichswehrministeriums hin, mit dem Ziele, ein Geschoß 
zu entwickeln, das alle bisherigen Schußweiten in den 
Schatten stellen sollte und mit dem man im Ernstfälle auch 
England unter Feuer nehmen könnte. Die systematische 
Arbeit setzte erst etwa 1933 ein, als man in dem jungen 
Wissenschaftler Dr. Walter DORNBERGER den Mann 
gefunden haffe, der in der Lage war, diese gewaltige Aufgabe 
durchzuführen. Nach dessen Plänen und den seines 
Mifarbeifers Dr. Wernher von Braun (später Professor), 
wurde vom Jahre 1933 ab mit der intensiven Arbeit begonnen 
und noch in demselben Jahre ein Apparat »1« (Al) gebaut, 
der sich jedoch nicht voll bewährte. Bereits im Dezember 1934 
wurde mit dem Nachfolger der A1, dem Apparat »A 2« auf 
der Insel Borkum ein erfolgversprechendes Schießen 
durchgeführf und mit zwei dieser Apparate dabei eine 
Steighöhe von 2200 m erreicht. Vier Jahre später kam man auf 
die A 3, die jedoch wieder fallen gelassen und der 
Neuentwicklung »A 4« der Vorrang gegeben wurde. Nach 
zwei weiteren Jahren harter Arbeit und vielen Versuchen, aber 
auch Fehlschlägen, gelang es, am 3. Oktober 1942 die erste A 4 




zu ihrem Jungfernflug starten zu lassen. Dieses Geschoß legte, 
die pommersche Küste entlang fliegend, eine Strecke von 192 
km zurück und erbrachte den Beweis, daß die Wissenschaftler 
sich auf dem richtigen Wege zur Entwicklung der V 2 
befanden. Die Reichweite konnte später bis auf 350 und 400 
km gesteigert werden. Die Geschwindigkeit betrug 5470 km in 
der Stunde (= 1520m/ sec); hierbei wurde eine Höhe von rund 
90 km erreicht. Das volle Fluggewicht des 14 m langen 
Geschosses mit einem Durchmesser von 1,65 m betrug 12,9 t, 
wovon 69% auf die Treibladung und 975 kg auf die im Kopf 
untergebrachte Sprengladung entfielen. Das leere Geschoß 
wog allem 4000 kg. Für den Antrieb wurden 3965 kg an 
Brermstoff benötigt, davon 75% Äthylalkohol und 25%, 

Wasser (zur Kühlung) und ferner 4970 kg flüssige Luft (als 
Oxydator); durch starke Pumpen wurden diese 
Treibstoffmengen in die Brennkammern gedrückt, wobei eine 
sekundliche Menge von 125 kg bewältigt werden mußte. Die 
maximale Schubleistung an der Düse betrug 31.300 kgp in 
großer Höhe, was einer Leistung von etwa 650.000 PS gleich 
kam (!). Dabei stießen die Verbrennungsgase mit einer 
Geschwindigkeit von 2136 m in der Sekunde aus der 
Schubdüse heraus und gaben dem Geschoß den oben 
erwähnten Vortrieb. Die Lenkung erfolgte auf einem 
elektrischen Leitstrahl und war erstaunlich genau. Auf eine 
Entfernung von rund 350 km betrug die Abweichung nur 4 
km. Die Steuerung wurde elektrisch betätigt; da die heißen 
Verbrennungsgase für die ganze Dauer der Verbrennung auf 
die Steuerruder wirkten, mußten diese aus nichtbrennbarem 
Graphit hergestellt werden. Die Brenndauer belief sich auf 62 
bis 68 Sekunden und die ganze Flugzeit bis nach London 
dauerte 320 Sekunden oder 51/3 Minuten. Am 8. September 
1944 wurde die erste V2 gegen London abgeschossen und im 
Laufe des Krieges sind 1115 (nach anderer Quelle 1359) 
und über 2100 weitere gegen den Versorgungshafen 
Antwerpen und die Nachschubbasen Lüttich und Brüssel 
geschossen worden. Die V 2 schoß bis zum 27. März 1945 fast 
ohne Unterbrechung weiter. 




V 2 


1. Schlagbol/cii 

2. Sprengladung 

3. Schlagröhre 

4. Elektrisches Kabel 

5. Elcktriscltcr Zünder 

6. Eunkgerät (FUMG) 

7. Stickstoffbehälter 

8. Autoni. Stcuerapparat 

9. Mcthylalkoholbchälter 

10. Absicherung für Behälter 9 

11. Absperrventil 

12. Behälter für flüssige Luft 

13. Absperrventil für Behälter 12 

14. Zuleitungsroiir 

1.5. I’reßhiftflaschen 

Ein V-2-Geschoß kostete nur etwa 12.950 Arbeitsstunden oder 
etwa 38.000 Mark, was gegenüber dem Preis eines modernen 
Jagdflugzeuges von 500.000 Mark (1944) eine große Ersparnis 
bedeutete sowie eine Senkung der zu leistenden 
Arbeitsstunden in der Waffenproduktion. Nach englischen 
Quellen wurden durch die V 2 2724 Menschen getötet und 
6467 verletzt. Neben der zerstörenden Wirkung am Ziel 
müssen auch noch die Verluste berücksichtigt werden, die 
durch den ständigen Luftalarm im beschossenen Objekt 
verursacht wurden, wie der Ausfall von Arbeitsstunden, 
Verkehrsstörungen, Nichterscheinens der Arbeiter an den 
Arbeitsplätzen usw. Nach englischen Berichten waren diese 
zwangsläufigen Verluste der Wirtschaft weit 
schwerwiegender als die zerstörende und tötende Wirkung 
der Sprengladung. Eine »A 5« wurde noch im Jahre 1939 
fertiggestellt, diente jedoch nur zu Versuchen; sie kam für 
einen Einsatz nicht m Frage. Die Alliierten haben während des 


16. Zwischcnbchältcr für Sauerstoff 

17. lurbincn und Pumpen 

18. Bcliälter für Permanganat 

19. Sauerstoffverteilerleitung 

20. Alkoholvcrteilerleituiig 

21. Einspritzdüsen 

22. Verbreunungskammer 

23. Kühlleitungcn 

24. Stabilisicrungsflächen 

25. Ruderservomotor 

26. Äußere Ruder 

27. Innere Ruder 

28. Elcktromotorc 

29. Steiicrgcstänge 




Krieges über den Bau der V-Waffen in dem Herstellungswerk 
bei Peenemünde Nachricht erhalten und griffen diese Anlagen 
in der Nacht zum 18. August 1943 mit 20001 Spreng- und 
Brandbomben an. Dieser plötzliche und unvermutete Angriff 
kostete zwar 735 Menschen das Leben, hat jedoch die 
Herstellung von V-2-Geschossen nur kurze Zeit behindert; die 
Fabrikationsanlagen wurden nach dem Harz verbracht und 
arbeiteten bald wieder auf vollen Touren. Nach Berichten aus 
dem Ausland wurde bei dem Angriff auf die Anlagen bei 
Peenemünde jedes einsatzbereite Bomberflugzeug eingesetzt, 
um die Zerstörungen so vollständig wie möglich zu machen. 
Während der Versuche ist am 13. Juli 1944 eine V 2 infolge 
eines technischen Bedienungsfehlers nach Schweden, in die 
Nähe von Kalmar, geflogen und fiel in sumpfiges Gebiet 
nieder. Die leicht beschädigten Teile -wurden von den 
Schweden geborgen und an England ausgeliefert (!). Auf diese 
nicht gerade deutschfreundliche und den zwischenstaatlichen 
Gepflogenheiten nicht zweckdienliche Weise erhielten die 
Engländer, einen Monat bevor die erste V 2 auf London fiel, 
genaue Kenntnis von der Waffe, die gegen sie gerichtet war 
und konnten Schutzmaßnahmen treffen, soweit dies möglich 
war. Gegen Waffen wie es die V 2 war, gibt es keine direkten 
Abwehrmöglichkeiten. Das Geschoß kommt mit einer 
Geschwindigkeit von etwa 1000 m in der Sekunde zur Erde 
hernieder und kann nur wenige Sekunden vorher mit dem 
Radar aufgefaßt werden. Zu Beginn der Beschießung Londons 
gab es bei der V-2-Waffe etwa 17% Versager; im Laufe der 
Monate gelang es, diesen Prozentsatz auf 4% herabzudrücken. 
Nach dem Kriege haben alle führenden Mächte die deutsche 
V2 zur Grundlage eigener Arbeiten genommen und sowohl 
die USA als auch die Sowjet-Union haben deutsche Experten 
zur Mitarbeit in ihre Dienste gezwungen. Nach mehrjährigen 
Arbeiten und vielen Versuchen haben die USA die Rakete 
»Corporal« von 12 m Länge und einem Fluggewicht von 5440 
kg, ferner die »Snark« die 9,75 m lang ist, die »Atlas«, 
»Navaho« und »Redstone«, letztere mit einer Länge von 18,29 
m entwickelt, die alle aus der V 2 abgeleitet wurden, ln der 



Entwicklung befinden sich noch die »Bumber«, eine 
zweistufige Rakete und die »Viking«, die eine Höhe von 219 
km erreicht hat. Von der Sowjet-Union ist bekannt, daß sie 
mehrere Typen von ferngelenkten Raketengeschossen 
entwickelt hat, von denen die »S 8« und die »S11« eine 
Reichweite von 620 und 750 km haben sollen. Darüber hinaus 
wird an einer ferngelenkten geflügelten Rakete gearbeitet, die 
für eine Reichweife von über 5000 km vorgesehen isf. Eine 
deufsche verbesserfe V 2, die sich bei Kriegsende noch im 
Sfadium der Versuche befand, haf eine Reichweife von 480 km 
erreichf.*) 


*) Folgende neuere Daten werden noch bekannt: 

Snark: Schwanzloses unbemanntes Flugzeug. Überschallgeschwindigkeit. 
Rumpfdurchmesser etwa 1,22 m. Reichweite wird mit rund 8000 km 
angegeben. Ist noch im Versuch. Atlas: Interkontinentales Ferngeschoß mit 
Fernsteuerung. Verbesserte Snark. Navaho: Interkontinentales Ferngeschoß 
wie Atlas. Reichweite etwa 6500 km. Redstone: Reichweite etwa 250 bis 350 km 
(verschiedene Angaben). Rumpfdurchmesser 1,52 m. Bumber noch im 
Entwicklungsstadium, zweistufig. Viking: Hält den Rekord für Gipfelhöhe 
von einstufigen Raketen mit 219 km. Flüssigkeitsrakete. 12,8 m lang, 1,22 m 
Durchmesser. 


Femrakete A 9 (Geflügelte V 2) 

Die überragenden Erfolge mif der V-2-Rakete gaben den 
Anstoß, sich mit der Frage einer weiterreichenden Fernrakete 
zu befassen. Schließlich mußte man auch Maßnahmen treffen 
für den Fall, Raketengeschosse auch auf größere Entfernungen 
verschießen zu müssen, als es der erste Typ der V 2 zuließ. 
Dieser Fall mußte eintreten, wenn die ersten Abschußbasen 
verloren gingen und dadurch eine Verlegung der Schießplätze 
nach rückwärts notwendig sein würde. Die hierüber 
angestellten Betrachtungen und die dafür festgelegten Pläne 
stammten bereits aus dem Jahr 1940, mußten jedoch wegen 
der für die erste V 2 vordringlichen Arbeiten zurückgestellt 
werden. Die veränderte militärische Lage im Frühjahr 1943 
zwang nunmehr dazu, sie wieder aufzugreifen und die 
notwendigen Maßnahmen zu treffen. Mit den Arbeiten wurde 




sofort begonnen und am 8. Januar 1945 konnte der erste Start 
mit der neuen Fernrakete »A 9« versucht werden. Dieser fiel 
jedoch durch einen technischen Fehler erfolglos aus. Dafür 
wurde der zweite Start am 24. Januar 1945 zu einem vollen 
Erfolg. Es war ein 
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Gerät, das der V 2 fast völlig entsprach bis auf zwei seitlich 
angebrachte kleine Tragflächen von 13,5 qm. Die »A 9«stieg 
bis zu einer Höhe von etwa 82 km, um dann in eine flach 
gekrümmte Flugbahn überzugehen, wobei mit einer 
Reichweite von 550 bis 600 km zu rechnen war während einer 
Zeit von nur 17 Minuten. Die Lenkung erfolgte wie bei der V 
2. Das rasche Ende des Krieges verhinderte weitere Arbeiten 
und Versuche. 

Femrakete A9/A 10 (Amerika-Rakete) 

Nach dem Eintritt Amerikas in den Krieg gegen Deutschland 
ergab sich die Notwendigkeit, auch dieses Land mit 
Femraketen unter Feuer zu nehmen. Die bereits in Angriff 
genommenen Planungen mit der A 9 wiesen den Weg zu 
der neuen Entwicklung, die bis zu einer Reichweite von etwa- 
5000 km vorwärtsgetrieben werden sollte, ln Verbindung mit 
einem Geschoßträger, der »A 10« mußte eine zweistufige 
Fernrakete entwickelt werden, die in der Lage sein sollte, den 



Atlantik zu überqueren. In der A 9 mit den zwei Tragflächen 
sollte ein Pilot Platz nehmen und die Lenkung des Geschosses 
bis zum Ziel übernehmen. Der im Kopf der A 9 sitzende Pilot 
war mitsamt seinem Sitz absprengbar und konnte mittels 
eines Fallschirmes sicher zu Boden gebracht werden. Die A10 
sollte eine Länge von 29 m und einen Durchmesser von 3,35 m 
haben, dabei 871 schwer sein und 72 t Treibstoff fassen. Das 
Vorderteil war für die Aufnahme der A 9 eingerichtet und das 
Mittel- und Endstück trugen den Treibstoff und die 
Turbotriebwerke. Nach dem Erreichen einer Flöhe von etwa 
180 km in nicht mehr als einer Minute, bei einer 
Fluggeschwindigkeit von 4320 km in der Stunde, sollte die A 9 
gelöst werden und die A10 schwebte an einem 
überdimensionalen Fallschirm von 2500 qm Größe zur Erde 
nieder. Nach dem Loslösen sollte die A 9 eine 
Geschwindigkeit von etwa 10.000 Stundenkilometern 
erreichen und nun mit eigener Kraft bis auf eine Höhe 



von 350 km weitersteigen, um dann in einen leicht geneigten 
Horizontalflug überzugehen, wobei mit einer 
Anfangsgeschwindigkeit von 7850 Stundenkilometern 
gerechnet wurde. Die Rückstoßkraft der gesamten 
Treibladung sollte 100.000 kgp betragen, entsprechend einer 
Leistung von etwa 2 300.000 PS. Mit 80.000 kg Treibstoff 
wollte man eine Sprengladung von 1000 kg in etwa 35 
Minuten nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
tragen, eine scheinbar sehr unökonomische Rechnung. In 
einem Krieg wird jedoch nicht nach den Gesichtspunkten der 
Sparsamkeit gehandelt, sondern nach rein militärischen und 
politischen Argumenten. Allein die Tatsache, daß deutsche 
Ferngeschosse auf New York und andere Städte gefallen 



wären, würde den Wert einer solchen Waffe gerechtfertigt 
haben. Auch würde die ständige Luftgefahr und der sich 
daraus ergebende Rüstungsausfall, sowie die moralische und 
nervliche Belastung der Bevölkerung höher einzuschätzen 
gewesen sein, als die Kosten dieser Fernrakete. 

Amphibische V 2 

Nach mehreren aus dem Ausland stammenden Nachrichten 
war geplant, eine verbesserte V 2 von Unterseebooten aus zu 
verschießen. Die Boote würden sich den feindlichen Küsten 
bei Nacht genähert und im getauchten Zustand die im Boot, 
an Deck oder in seitlich angebrachten Behältern befindlichen 
V-Geschosse abgefeuert haben. Tatsächlich wurden bereits im 
Sommer 1942 derartige Versuche in der Greifswalder Oie bei 
Usedom durch Dr. Steinhoff, Peenemünde, durchgeführt. 
Diese Versuche gehörten jedoch nicht zu dem offiziellen 
Aufgabenbereich der Entwicklungsanstalt in Peenemünde. Bei 
den Versuchen wurden zwanzig Raketen aus einem auf dem 
Deck eines Unterseebootes angebrachten Nebelwerfer 
verschossen. Dabei fuhr das Boot in einer Tiefe von über 20 m 
und löste automatisch die Schüsse aus. Alle Geschosse 
erreichten das in einer Entfernung von etwa 3 km befindliche 
Ziel und erbrachten damit den Beweis, daß es möglich ist, 
Raketengeschosse durch getauchte Unterseeboote an die 
Feindküste zu bringen und sie gegen besonders wertvolle, 
sonst nicht erreichbare Ziele zu verfeuern. Nach 
Feindnachrichten wurden diese Versuche im Jahre 1944 erneut 
aufgenommen und angeblich mit dem Unterseeboot U1063« 
durchgeführt. Dieses Boot soll jedoch während dieser 
Versuche im Februar 1945 vor der norwegischen Westküste 
verloren gegangen sein. Nach französischer Quelle wurden 
solche Versuche auch auf dem Toplitz-See, in den 
österreichischen Alpen, im Jahre 1944 ausgeführt, wobei von 
einem Unterseeboot (Kleinunterseeboot) während der 
Unterwasserfahrt Projektile verschossen wurden, die der V 2 
ähnlich waren. Diese Versuche verliefen erfolgreich. Bei einer 



Reichweite von nur 150 bis 200 km würden die Städte New 
York, Philadelphia und andere die Wirkung des Krieges zu 
spüren bekommen haben, ln etwa der gleichen Zeit helfen 
Versuche, Fernlenkgeschosse, die in Spezialbehältern von 
Unterseebooten an die amerikanische Küste geschleppt 
werden sollten, zu entwickeln. Diese Behälter waren etwa 30 
bis 32 m lang und sollten von den Booten mit einer 
Geschwindigkeit von etwa 12 Seemeilen in der Stunde 
geschleppt werden können. Vorgesehen waren die neuen 
Unterseeboote vom Typ XXI, die auch im getauchten Zustand 
eine Schleppgeschwindigkeit von 12 Seemeilen zuließen. Jedes 
Boot sollte drei solcher Behälter in Schlepp nehmen können. 
An der Abschußstelle angelangt, sollten die Behälter durch 
Füllen einer Ballastzelle in eine schräge Lage gebracht werden 
und durch besondere Stabilisatoren in dieser Lage schußsicher 
gehalten werden. Die Geschosse sollten dann vom Boot aus 
aufgetankt und zum Schuß klar gemacht werden. Von der 
Kommandobrücke aus konnte dann der Schuß gelöst und 
mittels Funkwellen (Leitstrahlen) ins Ziel gelenkt werden. Mit 
solchen, auf der Schichau-Werff in Elbing gebauten Behältern, 
wurden bereits 1944 in der Ostsee die ersten Versuche 
durchgeführt. Sie liefen unter der Bezeichnung »Lafferenz- 
Projekt« Nach den letzten Meldungen der Auslandspresse 
haben nicht nur die USA, sondern auch die Sowjet-Union 
bereits vor Jahren derartige Entwicklungen durchgeführt und 
besitzen heute Fernraketen, die von Unterseebooten 
verschossen werden können. Eine verbesserte V 2 mit einem 
russischen M103 Triebwerk ist in der Sowjet-Union entwickelt 
worden und besitzt eine Reichweite von angeblich 3000 km. 
Nach amerikanischen Nachrichten soll die Sowjet-Union 
bereits über 30.000 Überschallraketen vom Typ der V 2 und 
ihrer verbesserten Abarten besitzen, die eine Reichweite bis zu 
5000 km haben sollen. Eine einstufige geflügelfe V 2, mit einer 
Reichweite von 750 km befindet sich in der Sowjet-Union in 
der Serienfertigung. Seit Jahren werden Versuche auf der Linie 
Kolberg - Dagö bei einer Reichweite von 700 km durchgeführt 
und auch während der Kämpfe in Indochina wurden 



weittragende Geschosse ähnlicher Bauart festgestellt, die auf 
der gleichen Grundlage verwendet wurden. Ein kleineres 
zweistufiges Raketengeschoß, ähnlich der A 9 / A10, soll auf 
eine Reichweite von 1600 km gebracht worden sein. Die große 
Bedeutung, die die Sowjet-Union den Raketen aller Gattungen 
beimißt erhellt sich aus der Tatsache, daß bereits im Jahre 1948 
eure Sonderverwaltung für Raketen und V-Waffen mit dem 
Sitz in Moskau errichtet und der General-Ingenieur A.S. 
Yakowlew zu ihrem Leiter ernannt wurde, ln dem gleichen 
Jahr lief die Serienherstellung der V-Waffen in der Union an, 
die die Sowjets in Deutschland erbeutet und verbessert haben. 
Sowohl die V1, als auch die V 2 wurden um mindestens 50% 
ihrer deutschen Leistungen verbessert. Der Nachbau der V1 
trägt eine Sprengladung, die sich auf 2000 kg belaufen soll. 

Die Abschuß-geschwindigkeiten der Schußrampen wurde 
durch Einbau von automatischen Ladeeinrichtungen 
gesteigert. Soweit bekannt, soll die Serienfertigung der neuen 
V 2-Waffen auf etwa 3000 Stück pro Monat gesteigert werden. 
Eine geflügelte V 2, wie auch eine verbesserte A 9 / A10 ist in 
der Serienherstellung begriffen. An Stelle der Pulverladung 
wurde auch flüssige Luft verwendet, ln der Ostsee wurde 
beobachtet, daß Unterseeboote V-Waffen in getauchtem 
Zustand verschossen haben; diese sollen eine Reichweite von 
250 km besitzen. Besonders erwähnenswert ist, daß die 
sowjetische Kriegsmarine über Raketenschiffe verfügt, die 
eine hohe Geschwindigkeit besitzen und in der Lage sind, die 
feindliche Küste bei Nacht rasch anzusteuern und ihre 
Raketenvorräte abzuschießen. Auch sind auf den größeren 
Schiffen (Kreuzern) Raketenabschuß gestehe für den Abschuß 
aufgebaut worden. Sowjetische Fernraketen der Serie »M« 
können eine Reichweite von 750 und 5000 km überbrücken, ln 
den USA hat die Entwicklung von ferngelenkten Raketen eine 
nicht minder wichtige Höhe erreicht. Aus der V 2 wurden 
ferngelenkte Raketen in großem Maßstab entwickelt, wobei 
sich die Amerikaner in erster Linie auf die Mitarbeit deutscher 
Wissenschaftler stützten. Diese Arbeiten sind inzwischen 
soweit gediehen, daß Schieß versuche auf größte 



Entfernungen durchgeführt werden können. So wird die von 
der Northrop Aircraft Corporation entwickelte B 62-Snark auf 
der Strecke zwischen Florida und der im Südatlantik 
gelegenen eng-lischen Insel Ascension erprobt werden, was 
einer Reichweite von 8000 km entspricht. Die Raketen Atlas 
und Navaho sollen sogar 10.000 bis 12.000 km überbrücken 
können. Nach der einsatzreifen Entwicklung der Atomwaffen 
in den führenden Staaten USA, England und der Sowjet- 
Union ist es wohl nicht mehr wunderzunehmen, daß auch die 
Fernraketen (wie auch die Raketen vom mittleren und großen 
Kaliber) mit Atomköpfen versehen werden können und so 
diese Waffe zu der furchtbarsten zu werden droht, die die 
Weltgeschichte kennenlernen mußte. 

Natter (BP 348) 

Der deutsche Ingenieur und Erfinder, der ehemalige Direktor 
der Fieseler-Werke, Kassel, Erich Bachem, entwickelte im 
Jahre 1944 einen Raketenträger mit kurzen Flügeln, der gegen 
feindliche viermotorige Bomberverbände verwendet werden 
sollte. Das Gerät, das den Namen »Natter« erhielt, sollte mit 
eigener Kraft senkrecht nach oben starten und in 10 Sekunden 
eine Höhe von 1000 m erreichen, wobei eine Geschwindigkeit 
von über 1000 Stundenkilometer erreicht wurde. Für den 
Antrieb wurde eine Walter-Flüssigkeits-Rakete vorgesehen, 
die eine Schubkraft von 1750 kgp entsprechend etwa 5500 PS 
leistete, ln 5000 m Höhe wurde eine 
Horizontalgeschwindigkeit von 1000 und in 15.000 m eine 
solche von 1425 Stundenkilometern erzielt. Der Aktionsradius 
betrug nur 80 km, was jedoch für einen Angriff ausreichte. 
General Galland hat die Natter befürwortet und sich für den 
Bau eingesetzt. Auch Speer setzte sich für den sofortigen Bau 
und Einsatz ein; dennoch wurde der Bau von den zuständigen 
Reichsstellen (Göring) abgelehnt. Erst als Himmler sich selbst 
für den Bau ausgesprochen hatte, wurde die Fertigung 
genehmigt; es durften jedoch nur genesende Soldaten als 
Arbeitskräfte eingestellt werden(!). Vom Entwurf bis zum 



ersten Muster vergingen knapp drei Monate. Im Monat 
August 1944 begannen die Arbeiten und bereits am 22. 
Dezember 1944 konnte der erste, noch unbemannte Start 
erfolgen. Bei diesem ersten Start wurde ein Schleppflugzeug 
zu Hilfe genommen; später erfolgten die Starts mit Hilfe von 
vier Startraketen, die eine Schubleistung von je 1200 kgp, 
gleich 3600 PS erzeugten. 



Natter 


In der Nase der Natter, die 6,00 m lang war und eine 
Spannweite von nur 3,60 m besaß bei einem Durchmesser des 
Rumpfes von 90 cm, waren 24 Flugzeugraketen vom Kaliber 
73 mm (oder 46 Raketen vom Kaliber 45 mm) angebracht, die 
in schußsicherer Entfernung vom Ziel elektrisch abgefeuert 
wurden. Dann konnte der vordere Teil der Natter als Ramme 
gegen eine Feindmaschine gesteuert werden, wobei der Pilot 
sich dicht vor dem Rammstoß lossprengen und an einem 
Fallschirm zur Erde schweben konnte. Das Startgewicht der 
Natter betrug 2100 kg, wovon allein 720 kg auf den Treibstoff 
entfielen. Insgesamt wurden 36 Natter hergestellt. Von ihnen 
wurden 22 im Fluge erprobt, davon vier bemannte. Den ersten 
bemannten Flug machte im Februar 1945 der Leutnant Lothar 
Sieber. Nach geglücktem Start löste sich plötzlich die 
Kabinenhaube, Leutnant Sieber erlitt einen Genickbruch und 
die Natter stürzte ab. Im April 1945 standen 10 Nattern bei 
Kirchheim an der Teck zum Einsatz bereit; es kam jedoch 
nicht mehr dazu: sie mußten zerstört werden. Nur 14 Nattern 
blieben bei Kriegsende übrig, darunter jene 10 bei Kirchheim. 



Drei Geräte kamen nach den USA und eines fiel in Thüringen 
in sowjetische Hände. Die Amerikaner haben auf Grund der 
deutschen Erfahrungen die erst im Jahre 1954 
herausgebrachten Jagdflugzeuge Convair XPY-1 und die 
Lookheed XFV-1 entwickelt, die senkrecht wie die Natter 
starten können, hier allerdings noch mit Propellermotoren 
ausgestattet sind, und somit auf Flugzeugträgern kein langes 
Startdeck benötigen. Ein weiteres Projekt Bachems war die BP 
349, ein Rammjäger, der sich bei Kriegsende noch in der 
Entwicklung befand. 

Rheinbote 

Ein weiterer Fortschritt in der Entwicklung von Fernraketen 
führte zu der schweren Pulver-Rakete »Rheinbote«, die der V 2 
ähnlich war und von Direktor Klein und Dr. VÜllers, von der 
Rheinmetall-Borsig, herausgebracht wurde. Sie trug auch die 
Bezeichnung Rh. Z. 61/9. Ihre Herstellung konnte so weit 
vorwärtsgetrieben werden, daß sie von Mitte Januar 1945 an 
von eurer in Holland stehenden Batterie in etwa 220 Stück 
gegen Antwerpen verschossen werden konnte. Sie war 11,40 
m lang und hatte ein Gewicht von 1725 kg. Der Geschoßkopf 
wog allein 40 kg und trug eine Sprengladung von 20 kg. Ihre 
größte Reichweite betrug 220 km. Der »Rheinbote« war ein 
vierstufiges (dreistufig und Schubdüse), flossenstabilisiertes 
Raketengeschoß, das, nach Beendigung der Brermzeit der 
Treibsätze von 25 Sekunden Brenndauer, auf eine 
Geschwindigkeit von 1640 m in der Sekunde kam. Es flog in 
einer Flugparabel ähnlich der V 2 weiter. Die 
Gesamtflugdauer betrug etwa 225 Sekunden. Das Geschoß 
wurde von einer Wagenplattform gestartet, auf der sich ein 
um 45 Grad geneigtes Schießgestell befand. Die Treibsätze 
arbeiteten wie die Walter-Startraketen und verbrauchten für 
jeden Schuß 580 kg Treibstoff. 



Rotkäppchen (auch X-7genannt) 

Unter dieser Bezeichnung wurde eine kleine, 
drahtferngelenkte, 9 kg schwere Pulverrakete entwickelt, die 
mit einer Geschwindigkeit von 100 m in der Sekunde bis auf 
Enffernungen von 1000 bis 1500 m gegen Panzerziele 
verwendet werden sollte. Sie trug eine Hohlladung, die jeden 
damals vorhandenen Panzer durchschlagen konnte. Auch 
gegen Luftziele, insbesondere gegen die schweren 
viermotorigen Bomber sollte sie Verwendung imden. Dabei 
sollte sie, wie die R 4 M-Rakete, von einem Jagdflugzeug auf 
Schußenffernung herangefragen werden und diese wurde mit 
2500 bis 3000 m ausgelegt. Das »Rotkäppchen« kam jedoch 
nicht mehr zum Einsatz. 

Raketengeschosse-Panzerblitz 

Zur Bekämpfung von Panzern wurden in Deutschland 
Raketengeschosse mit Hohlladung und Drahtsteuerung, 
Funksteuerung sowie mit selbstsuchenden Geräten im 
Geschoßkopf enfwickelf, darunfer auch der »Panzerblitz«. Von 
diesen Raketen wurden etwa 1000 Stück bis zum Kriegsende 
fertiggestellt, kamen jedoch kaum noch zum Einsatz. Die 
Steuerung konnte durch Betätigung mittels eines 
Steuerknüppels erfolgen. Eine weitere Raketengruppe hatte 
die Form eines kleinen Flugzeuges mit Höhen- und 
Seitensteuerung sowie mit Verwindungsflächen und sollfen in 
der Hauptsache von Flugzeugen verschossen werden. Diese 
Gruppe war bei Kriegsende fast fertig entwickelt. Eine dritte 
Gruppe befand sich noch in der Enfwicklung. Sie sollfe mit 
automatischen Suchköpfen ausgesfatfet werden. Alle diese 
Geräte sind den Siegern in die Hände gefallen, die sie mit 
Erfolg weiter entwickelt haben. Sie erschienen in Korea wie 
auch in Indochina. 



Vertikal-Kanonen für Flugzeuge 

Die Bewaffnung der schweren viermotorigen 
Bomberverbände, die gegen Deutschland flogen, war so 
angeordnet, daß ihre Kanonen und Maschinengewehre in der 
Horizontalebene und in einem gewissen Winkel zu dieser 
gerichtet werden konnten, jedoch nicht m der Lage waren, 
senkrecht nach oben und nach unten zu schießen, ln diesen 
Richtungen konnten sie die angreifenden deutschen 
Maschinen nicht bekämpfen. Deutsche Ingenieure haben sich 
diesen Mangel an Schußwinkeln zunutze gemacht und ein 
Schießgerät erfunden, das unter dem Namen »Feuerspucker« 
eingesetzt wurde und es einem angreifenden Jagdflugzeug 
ermöglichte, einen Bomber anzugreifen, indem es unter oder 
über ihm flog. Es handelte sich um kleine Raketenwerfer, die 
schuß gerecht angebracht waren und deren automatische 
Selenzieleinrichtung von selbst die Raketen auslöste, wenn 
das Ziel im Visier sichtbar wurde. Das Objektbild oder das 
magnetische Feld des Bombers wirkte automatisch, ohne daß 
der Flugzeugführer sich um das Abfeuern zu kümmern 
brauchte. Das Geschoß hatte einen Durchmesser von 50 mm 
und ein Gewicht von 7 kg. Der Pulvertreibsatz verlieh ihm 
eine Fluggeschwindigkeit von 400 m in der Sekunde. Diese 
Waffen wurden in die Me 262 und die Arado 234 eingebaut 
und kamen noch kurz vor Kriegsende in wenigen Stückzahlen 
zum Einsatz. Der erste Angriff wurde im März 1945 
ausgeführt und brachte den Abschuß von 7 Feindmaschinen. 
Eine gleiche Einrichtung, die es erlaubte, einen Gegner zu 
beschießen, der sich an den Seiten des Jagdflugzeuges befand, 
hatte die gleichen Eigenschaften und die gleichen Erfolge.*) 


*) Außer den Typen »Me 262« und »Ar 234« konnte auch die »Me 163« 
Vertikal-Kanonen an Bord nehmen. Leutnant Fritz Kelb erzielte mit der neuen 
und verheißungsvollen Waffe über Mitteldeutschland den ersten Abschuß. 




Fallschirmsprengkörper 


Zur Bekämpfung der viermotorigen Feindverbände wurden 
u.a. auch kleine Sprengkörper verwendet, die an einem etwa 
250 m langen Drahtseil hingen, das an eitlem Fallschirm 
herabschwebte. Diese Sprengkörper wurden von 
Jagdflugzeugen vor den einfliegenden Feindmaschinen und 
über ihnen abgeworfen, die Fallschirme öffneten sich und die 
Sprengkörper glitten langsam zu Boden. Da sie in großen 
Mengen eingesetzt werden konnten, bildeten sie eine - 
wirksame Sperre gegen die Bomber. Ein Zeitzünder sorgte 
dafür, daß die Sprengkörper nicht auf dem Erdboden 
detonierten und Verluste unter der deutschen Bevölkerung 
anrichteten. 

Fallbombe SD 1400-X(auch Fritz-X, auch PC 1400- 
X genannt) 

Gegen Ende der zwanziger Jahre hat der deutsche 
Wissenschaftler Dr. Wilde das Problem der elektrischen 
Fernsteuerung eines schnellfliegenden Geschosses, theoretisch 
gelöst, so daß es möglich war, ein Ziel in der Größe eines 
Schiffes mit Sicherheit durch ein lenkbares Geschoß zu treffen. 
Dabei wollte Dr. Wilde das zweimodulierte Impulsverfahren 
zur Anwendung bringen, das später auch das deutsche 
Standardverfahren wurde, sowohl bei der Steuerung der 
Flakraketen als auch der Fallbomben, Gleitbomben und der A- 
4-Geschosse. Einige Jahre später, kurz nach Kriegsausbruch 
hat Dr. M. Kramer (DVL) bei Rheinmetall-Borsig, eine 
Panzersprengbombe »SD 1400-X« auch »Fritz-X« genannt, 
entwickelt, die bei einem Gewicht von etwa 1400 kg eine 
Sprengladung von 350 kg tragen konnte. Das Geschoß war 
3,20 m lang und hatte an den Seiten zwei Flügelstutzen mit 
einer Spannweite von 1,60 m. Am hinteren Ende befand sich 
das Leitwerk, das elektrisch betätigt werden konnte. Diese 
geflügelten Fallbomben vom Typ 1400-X und ebenso 1800-X 
konnten gegen Land- und Schiffsziele angesetzt werden. 



SD 1400 X 


wobei sie mittels Impulse über Drahtlitzen vom Leitflugzeug 
aus oder auf drahflosem Wege gesteuerf werden konnfen. Die 
SD 1400-X erreichfe eine Geschwindigkeit von 280 m in der 
Sekunde und wurde durch ein BMW-Flüssigkeitstriebwerk 
angetrieben. Bei einem Angriff mit diesen Fallbomben mußte 
jedoch das Ziel überflogen werden, was zwar in großer Höhe 
ausgeführt wurde und das Flugzeug der Wirkung der leichten 
und mittleren, nicht aber der schweren Schiffsflak entzog. Ein 
ungestörtes Zielen, das mit der ganzen Maschine ausgeführt 
werden mußte, war daher nicht möglich, denn der Gegner 
wehrte sich mit allen Mitteln. Die Abwurfhöhe befrug dabei 
etwa 5000 bis 7000 m. Dennoch war die Treffsicherheit 
hervorragend und es wurden in einer Fläche von 5 mal 5 m 
auf Abschußentfernungen von etwa 12.000 m 100% Treffer 
erzielt. Es gelang mit diesen Fallbomben, den SD 1400-X- 
Bomben, am 9. September 1943 das moderne italienische 
Schlachtschiff »Roma« in den ostsardinischen Gewässern zu 
versenken. Das Schiff erhielt drei Volltreffer, die 
photographisch festgehalten werden konnten. Die »Roma« 
war eines der modernsten Schlachtschiffe der Welt und hatte 
eine Wasserverdrängung von normal 35.000 und bei voller 
Ausrüstung von 42.500 t. Auch das mitfahrende Schlachtschiff 
»Italia« erhielt euren Treffer bei dem gleichen Angriff, der 
jedoch harmloser Natur war und nicht zum Untergang des 


Schiffes führte. Die Lenkung der Fallbombe erfolgte in der 
Weise, daß der Bombenschütze einen Steuerknüppel betätigte 
und dabei die Fallbombe und das Ziel ständig in Deckung 
halten mußte. Gelang dies dem Schützen, so war der Treffer 
absolut sicher. Später wurden Versuche durchgeführt, die 
Einsatzhöhe auf 8000 m zu steigern, jedoch sind weitere 
Angriffe nicht mehr erfolgt, da die SD 1400-X von der 
Gleitbombe Hs 293 abgelöst wurde. Der verhältnismäßig 
geringe Einsatz der SD 1400-X beruht darauf, daß die als 
Trägerflugzeug vorgesehene He 177 nicht rechtzeitig an die 
Front gebracht werden konnte. 

Hs 293-Gleitbombe 

Die SD 1400-X-Fallbombe hatte den Nachteil, daß das 
Angriffsflugzeug das angegriffene Ziel überfliegen mußte und 
sich damit in den Wirkungsbereich der schweren Schiffsflak 
begab. Die immer mehr sich verstärkende Abwehr aber und 
die dadurch ausgelöste unsichere Bedienung des Ziel- und 
Leitgerätes (Steuerung der Bombe) zwang dazu, eine 
Zieleinrichtung zu erfinden, die es dem Flugzeug gestattete, 
sich außerhalb des Wirkungsbereiches der feindlichen Flak 
herauszuhalten. Professor Dr. Herbert Wagner entwickelte 
daraufhin bei den Henschel-Flugzeugwerken in Berlin- 
Schönefeld die Gleitbombe Hs 293 (Henschel 293) gegen 
schwächer gepanzerte Ziele, die das Überfliegen des Zieles 
nicht mehr erforderlich machte und ebenso sicher gesteuert 
werden konnte. Die Bombe war 3,75 m lang und ihr Gewicht 
betrug 800 kg, wovon 270 kg auf den Treibstoffsatz für das 
Walter-Triebwerk entfielen; sie erreichte eine Geschwindigkeit 
von 580 km in der Stunde. Der Angriff konnte aus einer 
Angriffshöhe von 8 000 m durchgeführt und die Bombe 
bereits auf eine Entfernung von 18.000 m vor dem Ziel 
ausgelöst werden, d.h. noch weit außerhalb des 
Wirkungsbereiches der feindlichen Flak. Auch hier genügte es, 
daß das Visier unentwegt auf das Ziel gerichtet wurde. Bereits 
im Frühjahr 1943 wurde diese Gleitbombe einsatzreif. Sie 



wurde jedoch aus zu großer Geheimhaltung heran: erst 
freigegeben, als es fast zu spät war und die Ereignisse sich im 
Sommer 1943 im Mittelmeer geradezu überstürzten. Zu dieser 
Zeit mangelte es bereits an den geeigneten Trägerflugzeugen 
für den Einsafz, da auch hier die dafür vorgesehene He 177 
nichf mehr rechfzeifig fronfreif geworden isf und die wenigen 
ferfiggesfellfen Maschinen im Osfen, insbesondere vor 
Sfalingrad, dringender benöfigf wurden. Mif der Hs 293 
wurden in der Biskaya, an der Neffmio- und Anzio-Fronf, in 
der Aegäis und an der französischen Invasionsfronf gufe 
Erfolge erzieh; jedoch genügfen diese Einsäfze nichf, dem 
Krieg eine andere Wendung zu geben. Die Treffsicherheif 
befrug vor dem Feind etwa 45 bis 50%. Die Wirkung einer Hs 
293 Gleit bombe entsprach etwa der einer Panzersprengbombe 



von 500 kg Gewicht mit einer Trialensprengladung. Es 
wurden zwei Arten dieser Gleitbombe entwickelt. Die Hs 293- 
A besaß eine Funkfernlenkung während die Hs 293-B mif einer 
Drahffernlenkung versehen wurde. Die Treffgenauigkeif 
befrug 5 mal 5 m bei einer Enffernung von 12.000 m. Bei 
Versuchsangriffen wurden in einem Kreis von 25 m 
Durchmesser bei 12 Anflügen 100% Treffer erzieh. Die ersfen 
sehr gufen milifärischen Erfolge waren der Anlaß, die 
Ferfigung zu beschleunigen und die Produkfion auf eine 
monafliche Hersfellung von 950 Bomben fesfzulegen. Als 
jedoch der Bevollmächfigfe für die Jägerprodukfion, Sauer, 



sein Amt übernahm, wurde die Fertigstellung eingestellt und 
alle nicht fertiggestellten Teile verschrottet(\)*) 


*) Die Erfolge der deutschen Fall- und Gleitbomben waren bedeutend. So 
wurden versenkt: Der britische Kreuzer »Spartan«, der innerhalb von 20 
Minuten unter schweren Verlusten kenterte, die Zerstörer »Janus«, 
»Inglefield«, »Boadicea«, »Intrepid«, »Dul-verton« und der Sloop »Egret« 
sowie der griechische Zerstörer »Vasilissa Olga«; schwer beschädigt wurden 
die beiden britischen 30.000-t-Schlachtschiffe »Warspite« und »Valiant«, der 
amerikanische schwere Kreuzer »Savannah« Kreuzer »Uganda«, Zerstörer 
«Jervis« und mehrere Transporter, Zerstörer und Geleitzerstörer. Auf Grund 
der deutschen Erfolge wurde bereits während des Krieges in den USA die 
Azon-Bombe entwickelt, die jedoch nur in einer Ebene zu steuern war, ferner 
später die Razon-Bombe, für eine Zwei-Ebenen-Steuerung. Bei Kriegsende 
befand sich die BAT in der Entwicklung. Nach dem Kriege wurden deutsche 
Fachleute nach Amerika gebracht, die die amerikanischen Arbeiten stark 
beeinflussen konnten. 


Lenkbare Bombe mit optischem Auge 

ln der Entwicklung befand sich bei Kriegsende eine lenkbare 
Bombe, die ein Radarsuchgerät mit automatischem, optischem 
Auge (Fernsehen) trug und durch das das Bild am Ziel durch 
Funk an ein Leitflugzeug übertragen wurde, obwohl sich 
dieses Leitflugzeug viele hundert Kilometer vom Ziel weg 
befinden konnte. Das Zielbild erschien auf einem 
Leuchtschirm, wie es bei den heutigen Fernsehapparaten der 
Fall ist. Nachts konnte durch Verwendung von 
infrarotstrahlen, ein diesen Strahlen entsprechendes Bild 
aufgenommen und übertragen werden. Das Leitflugzeug 
steuerte dann die Gleitbombe ins Ziel. Derartige 
Fernlenkungen wurden in Korea von den Amerikanern im 
Jahre 1953 bei Angriffen auf Tunnels, Brücken, Bahnhöfen 
usw. ausgeführt - auf Grund der Erfahrungen, die die 
Deutschen bereits zehn Jahre vorher gemacht haben. 

Unterwasser-Bombe 

Auf Grund der Erfahrungen mit der Fis 293 und anderen 
Geräten wurde eine neue Gleitbombe Hs 294 entwickelt, die 




nach dem Abwurf über der See unter Wasser wie ein Torpedo 
weiter auf das Ziel zusteuern konnte. Beim Auftreffen auf die 
Wasseroberfläche brachen die kurzen Tragflächen ab und ein 
Unter-Wasserantrieb mit einer Sondersteuerung trat in 
Funktion. Diese Bombe kam jedoch über das 
Erprobungsstadium nicht hinaus. Nach dem Kriege wurde 
dieser Bombentyp in der Sowjet-Union weiter entwickelt. 

Schwerste Gleitbombe 

Wie bekannt geworden ist, befand sich bei Kriegsende noch 
eine schwerste Gleitbombe, die 2500 kg schwere Hs 295-Bombe in 
der Entwicklung. Genauere technische Angaben wurden 
bisher nicht bekannt, zumal auch diese Bombe nicht über das 
Versuchsstadium hinausgekommen ist. 

Akustische Bombe 

Bereits im Jahre 1943 wurde eine akustische Bombe entwickelt, 
die gegen die viermotorigen Bomberverbände Verwendung 
finden sollte und in den wenigen Stückzahlen, die noch 
fertiggestellt wurden, auch eingesetzt wurde. Im Kopf der 
Bombe befand sich ein akustischer Zünder, der auf die 
Motorengeräusche der Flugzeuge ansprach und die 
Sprengladung von 250 kg zur Detonation brachte. 

Diese Bombe wurde von Jagdflugzeugen (Jabos) getragen, die 
sie hoch über einem Bomberverband fliegend abwarfen. Die 
Entwicklung war Mitte März 1945 abgeschlossen. 

Förstersonde 

Für die Bekämpfung von Panzern wurde eine neuartige Waffe 
entwickelt, die den Namen „Förstersonde" erhielt. Es handelte 
sich um eine Art Bombe, die unter den Tragflächen eines 
Flugzeuges angebracht war und ein Kaliber von 38 mm hatte. 
Der Antrieb erfolgte durch eine Feststoff-Rakete. Der Abschuß 



wurde nicht durch den Piloten ausgelöst, sondern durch eme 
magnetische Sonde, wenn ein magnetisches Feld, z.B. ein 
Panzer, angeflogen wurde. Der Pilot drückte bei dem 
Anfliegen von eisernen Zielen auf einen Knopf und machte 
die Bombe scharf. Näherte sich dann das Flugzeug einem Ziel, 
so ging automatisch der Schuß los. Die Treffgenauigkeit war 
so groß, daß fast jeder angegriffene Panzer vernichtet werden 
konnte. Die Erprobung dieser »Förstersonde« war bereits 
Ende 1944 abgeschlossen. Zum Einsatz in größerer Zahl ist es 
jedoch nicht mehr gekommen; es fehlten dazu die geeigneten 
Schlachtflugzeuge. 

Japanische »Baka«-Bombe nach deutschem Muster 

Die berühmt gewordene japanische »Baka«-Bombe, die 
unfehlbare Waffe der japanischen Heldenflieger, entstand 
nach dem Vorbild der deutschen Gleitbombenmuster mit 
Düsentriebwerken, die 1944 mit Unterseebooten nach Japan 
verfrachtet worden sind. Sie waren mit einem Mann besetzt, 
der sie ins Ziel steuerte und sich dabei für Mikado und Reich 
aufopferte. Die Baka-Bomben wurden, wie die V1 am Ende 
des Jahres 1944, von Trägerflugzeugen in die Nähe des Zieles 
getragen und in geeigneter Entfernung losgemacht. Sie waren 
6 m lang und hatten eine Spannweite von 5 m. Die 
Schubleistung des Düsenantriebes war so groß, daß die 
Bomben eine Geschwindigkeit von 1000 km in der Stunde 
erreichten. 

Ferngelenkte Gleitkörper mit Photozelle 

Gegen Kriegsende waren Versuche in Arbeit, die zum Ziele 
hatten, einen mit kleinen Tragflächen versehenen Gleitkörper, 
der mit einer Photozelle ausgestattet war, gegen ein wichtiges 
Objekt einzusetzen und dieses zu photographieren, wenn ein 
bemanntes Flugzeug diesen Auftrag wegen zu starker 
Abwehr nicht durchführen, konnte. Diese photographische 
Aufnahme wurde funk-telegraphisch dem Leitflugzeug 



zugeleitet, das sie aufnahm, photographierte und auswertete. 
So wäre es möglich gewesen, Aufnahmen von London oder 
anderen Objekten zu machen, wobei sich das Leitflugzeug 
weit über der Nordsee im ungefährdeten Raum befand. Auch 
dieses Verfahren wurde erst im Jahre 1953, acht Jahre später, 
von den Amerikanern über Korea angewendet. Bei 
Kriegsende waren einige weitere Gleitbombenmuster 
einsatzreif. Nähere Daten wurden nicht bekannt. 

Deutsche Funkmeßentwicklungen 

im Ersten Weltkrieg war die Entfernungsmessung auf 
elektrischem Wege noch nicht bekannt, das Gebiet der 
Funkwellen und ihre unermeßliche Zukunft steckte noch in 
den Kinderschuhen und die Kurzwelle wurde in ihrer 
Wichtigkeit unterschätzt, ja nicht beachtet. Es sollte noch ein 
volles Jahrzehnt vergehen, ehe es der Fachwelt gelang, in die 
Geheimnisse dieser Wellenbereiche einzudringen und sie sich 
dienstbar zu machen. Bereits das im Jahre 1927 erfundene 
Audion wirkte wahre Wunder und die kurz darauf in ihrer 
Wirkung entdeckten Ultrakurzwellen entpuppten sich als 
idealwellen für das gesamte Kriegswesen. Sie lassen sich 
bündeln, d.h. sie breiten sich nicht nach allen Seiten aus und 
halten das ihnen anvertraute Wort geheim. Sie haben auch die 
angenehme Eigenschaft, daß sie wieder zur Absendestelle als 
Echo zurückkehren und sich auf diese Weise die Zeit ihrer 
Reise zum Ziel hin und zurück berechnen läßt, d.h. man kann 
so die Entfernung zum Ziel ermitteln. Deutschland hat zwar 
als eine der ersten Nationen Versuche und Forschungen mit 
meßbaren Funkwellen angestellt; es war jedoch mehr ein 
Privatinteresse einzelner Fachleute, die sich mit Begeisterung 
einer neuen Sache widmeten; der Staat hatte nicht das 
notwendige Verständnis aufgebracht für die Erfordernisse 
einer großen technischen Entwicklung, deren Wichtigkeit zu 
erkennen er nicht in der Lage war. Die für solche Forschungen 
notwendigen Geldmittel wurden 




Freya-Gerät 


nicht bereitgestellt oder sie wurden in so geringem Umfang 
bewilligt, daß an eine sehr durchgreifende und erfolgreiche 
Arbeit nicht herangegangen werden konnte. Dennoch war 
Deutschland noch im Jahre 1938 führend auf dem Gebiete der 
Funkmessung und. Funkpeilung. Die ersten erfolgreichen 
Arbeiten wurden in Deutschland von Marinefachleuten 
durchgeführt und erbrachten bereits im März 1934 den 
Beweis, daß es möglich sei, mittels der elektrischen Wellen die 
Entfernung zu einem Objekt messen zu können. Auf Grund 
dieser Erfahrungen wurde das Marinegerät »Seetakt« 
entwickelt, das auf einer Wellenlänge von 2,40 und später 1,50 
m arbeitete. Bei einer Manöverübung im Jahre 1937 fand es 
größte Beachtung und seine Weiterentwicklung führte zu dem 
Ortungsgerät »Freya« der deutschen Luftwaffe, das als 
Warngerät dienen sollte. Es hatte eine Reichweite von 120 km 
und arbeitete auf der 2,40- m-Welle. Das Bestreben nach einer 
kleineren Welle führte alsdann zu der 50-cm-Welle, die im 
»Würzburg«-Gerät Verwendung fand und sowohl die 
Entfernung als auch die Seite und Höhe (die letztere hatte 
Freya nicht(!)), des Luftzieles geben konnte. Auch der 






»Würzburg-Riese«*) hatte die 50-cm-Welle. Als es jedoch 
darum ging, neue Forschungen auf niederen Wellenlängen 
durchzuführen und diese zur Anwendung zu bringen, 
schreckte man vor den Schwierigkeiten zurück, die sich aus 
der Kompliziertheit der Herstellung feinstmechanischer 
Geräte, wie es z.B. das' »Magnetron* war, ergaben und ging 
wieder auf die höhere Welle von 80 cm 



Würzburger-Riese 

und späfer auf 60 cm zurück. Damif wurde ein Rückschritt 
getan, der sich verhängnisvoll, ja vernichtend für Deufschland 
auswirken sollfe. England hingegen, das sich vor die gleichen 
Schwierigkeiten gestellt sah, fand den Mut und Ausweg, auf 
die 10-cm-Welle herunfer zu gehen und schuf damif die 
Grundlage des Sieges denn das englische Radargerät siegte 
über Deutschland und der englische Experte Watson-Watt, 
der Erfinder des Magnetrons, wurde geadelt! 


■) »Würzburg-Riese« wurde auch »Nashorn« genannt. Reichweite bis 60 km. 






Auch während des Krieges trat kein Wandel in den Arbeiten 
der deutschen Funktechniker ein, selbst dann noch nicht, als 
die deutschen Unterseeboote vom englischen Radar erfaßt 
und verfolgt wurden und schwerste Verluste ertragen 
mußten, sogar noch dann, als es feststand, daß die Gegner ein 
weit vollkommeneres Gerät haben mußten als es Deutschland 
besaß. Man wollte einfach nicht zu geben, daß die kürzeren 
Wellen die besseren seien - auf die herabzugehen man nicht 
den Mut fand, obwohl bereits im Jahre 1938 der deutsche 
Professor Dr. Esau die 4,4-mm-Welle (!) erfunden hatte und 
ihren Wert kannte. Die Entwicklung der Funkmeßgeräte der 
deutschen Flakartillerie ging über die Funkmeßgeräte 39 L 
und 40 L zum Würzburg-A mit einer Reichweite von 20 bis 30 
km und dem Würzburg-Riesen mit einer Reichweite von. 40 
bis 60 km. Es folgten für die verschiedensten Gebiete der 
Fliegerabwehr, Marine, Luftwaffe usw. in den Jahren 1940 bis 
1942 die Geräte Mainz (Flak), Mannheim (Flak), Ansbach und 
Mannheim-Riese (Meldegerät) letzteres mit einer Reichweite 
von etwa 60 bis 70 km. Diese Geräte arbeiteten auf einer 
Wellenlänge von 53,6 cm. Ihnen folgten im Jahre 1944 (erst) 
die Geräte Marbach V (Flak), Kulmbach (Flak] und Marbach 
(Flak), die bereits die 9-cm-Welle hatten und eine 



Marbach 



Reichweite von 25 bis 35 km besaßen; das letztere Gerät sogar 
bis auf 50 km. Schließlich kam gegen Kriegsende das 
kombinierte Gerät Egerland (Flak) heraus, das jedoch nicht 
mehr zum Frontgebrauch gekommen ist. Die deutsche 
Nachtjagd verfügte über das Gerät Lichtenstein. Als 
Rundumsichtgerät wurde auf der 9-cm-Welle gegen 
Kriegsende das Gerät Berlin für Marine und Luftwaffe 
entwickelf, das noch in den Einsatz gebracht werden konnte. 
Für diese Entwicklung bedurfte es des Abschusses eines 
englischen, mit einem neuen Rundumsicht-Radargerät 
ausgestatteten Flugzeuges, das Anfang 1943 (ersf) bei 
Rotterdam absfürzfe, um den deutschen Wissenschaftlern die 
Augen über die Wunderbereiche der Ultrakurzwellen 
unterhalb von 10 cm, zu öffnen, zwei Jahre zu späf! 



Nachtjagdgerät »Lichtenstein« 


Dann aber gingen die Deufschen mit dem ihnen eigenen 
Bienenfleiß an die Arbeit und konnten wieder mächtig 
aufholen. Sie gingen sogar über den Vorsprung der Alliierten 
hinaus, so daß deutsche Geräte bei Kriegsende auf der 9-mm- 
Welle arbeifeten und Professor Dr. Esau, der führende 
deutsche Experte, bereits die 2,2-mm-Welle erforscht und 
damit Deutschland wieder an die Führung der Forschungen 
herangebracht hatte. - Es war wieder einmal zu spät! 




Wassermann 


Die deutschen Funkmeßgeräte haben sich in der Abwehr der 
feindlichen Bomberverbände, trotz aller Schwierigkeiten, sehr 
gut bewährt und sich den Geräten der Gegner als ebenbürtig 
erwiesen. Das bereits erwähnte Freya-Gerät bewies seine 
Brauchbarkeit zu Kriegsbeginn, als eines dieser Geräte, das 
auf der Insel Wangerooge sfand, am 18. Dezember 1939 einen 
britischen Wellington-Bomberverband von 52 Maschinen auf 
113 km orfen konnfe, der unterwegs war, die Stadt 
Wilhelmshaven anzugreifen. Deufsche Jagdflugzeuge fingen 
die Engländer über der Nordsee ab und schossen 36 von ihnen 
herunter. Da jedoch das Freya-Gerät die Höhe des Zieles nicht 
feststellen konnte, wurde ein neues Gerät, das Gerät 
»Würzburg« entwickelt, das alle drei Werte, Entfernung, Seite 
und Höhe ermitteln und damit die Grundlagen für die 
Bekämpfung feindlicher Maschinen liefern konnte. Seine 
Reichweite betrug etwa 30km. Die Front forderte jedoch bald 
Geräte, die eine größere Reichweite besaßen und so entstand 
das Gerät »Wassermann«, das eine Höhe von 30 m hatte, sowie 
das Gerät »Schwerer Wassermann« mit einer Bauhöhe von 40 m. 




Eine spätere Entwicklung führte zum »Heidelberg«-Gerät, das 
eine Reichweite von 398 km besaß und die Feindverbände, die 
in der Gegend von Norwich (England) starteten, bereits beim 
Start erfassen und melden konnte. Weitere schwere Geräte 
standen u.a. bei Cuxhaven, so der »Elefant« und der 
»Mammut« mit Reichweiten von 300 km und bei Kriegsende 
besaß Deutschland sogar Riesengeräte, die auf der 2,4-m- 
Welle arbeiteten und eine Reichweite von 600 km besaßen(!). 
Überaus zahlreich waren die Geräte, die für besondere 
Zwecke der Fliegerabwehr, der Marine, der Luftwaffe und des 
Heeres entwickelt worden sind, von denen nur einige erwähnt 
werden sollen, die unter den Namen Naxos, Korfu, Hohentwiel, 
Wismar, Jagdschloß bekannt waren. Bei der angespannten Lage 
der deutschen Industrie war es nicht mehr möglich, die 
neuesten Geräte in genügender Anzahl an die Front zu 
bringen. Die Entwicklungen auf der 1,5-cm- und der 9-mm- 
Welle konnten nicht mehr beendet werden. 

Fernlenkung von Flugzeugen und Geschossen 

Für die Fernlenkung von bemannten Flugzeugen, V- 
Geschossen, Flakraketen, Fall- und Gleitbomben, wurden in 
Deutschland verschiedene Lenkungssysteme entwickelt und 
noch während des Krieges zu einer hohen Reife gebracht. 
Deutschland war führend an den Entwicklungen auf diesen 
Gebieten der Fernsteuerung, so daß die Siegermächte es sich 
angelegen sein ließen, nach Kriegsende die deutschen 
Wissenschaftler mit Zwang oder Versprechungen in ihr Land 
zu bringen und ihre Erfahrungen und Kenntnisse 
auszunutzen. Unmittelbar nach der Kapitulation haben die 
Amerikaner mehr als 125 deutsche Wissenschaftler mitsamt 
ihren 100 fertigen und unfertigen V-2-Geschossen und 
unermeßlichem Material nach den Vereinigten Staaten 
gebracht und sie in ihre Dienste genommen. Die 
amerikanischen Fachleute waren über alle Maßen erstaunt 
über die deutschen Fortschritte in der modernsten 
Waffenentwicklung, insbesondere in der Herstellung und 



Lenkung der V-Waffen. Der Leiter der amerikanischen 
Geschoßforschung des USA-Waffenamtes, Brigadegeneral 
Toftey, erklärte: »Wir waren blutige Anfänger, als mein Sfab 
die V-2-Raketen aus Deutschland herübergebracht hatte. Diese 
vermittelten uns derart grundlegende Erkenntnisse, daß wir 
mehr als fünf Milliarden Dollar und zehn Jahre Forschungs¬ 
und Enfwicklungsarbeit sparten«. Am 16. April 1946 wurde 
die erste ehemals deutsche V 2 in New Mexiko gestartet und 
erst vier Jahre nach dem Ende des heißen Krieges wurde die 
erste amerikanische zweistufige Rakete »Wac-Corporal« in 
eine Höhe von 402 km geschossenj!). Besonderes Interesse 
legten die Amerikaner auf die Erfahrungen der deufschen 
Wissenschaftler in der Entwicklung der Steuersysteme und sie 
führten diese Entwicklungen weiter fort. Die deutschen 
Arbeiten haben folgende Sysfeme zur Grundlage gehabt: 

1. Das Kommandosystem, bei dem das Flugzeug oder 
Geschoß vom Kommandogerät nach Berechnung der 
Vorhaltewerte auf das Ziel zu gesfeuert wird. 

2. Das Zieldeckungssystem bei dem das Geschoß mit dem 
Zielobjekt ständig in Deckung gehalten werden muß. 

3. das LeitstrahlsyStern, das bei den Flakraketen zuerst 
angewendet wurde und bei dem sich das Geschoß auf einem 
Funkleifstrahl bis zum Ziel bewegf, auch wenn dieses nichf 
gradlinig, sondern in der Form einer Kurve fliegt. 

4. Das automatische Steuerungssystem, bei dem sich das 
Geschoß mittels seines eigenen Funkzielapparates an das Ziel 
heransteuert. Dieser Selbststeuerapparat kann ein Radargerät, 
ein Ultraschallgerät, ein thermisches Lenkgerät, eine 
Photozelle oder ein magnetisches Peilgerät sein. 

5. Das optische Leitsystem, wobei die im Geschoß eingebauten 
Geräte auf bestimmte Zielausmaße (Städte, Inseln, Flußläufe 
usw.) oder auch Sfernbilder eingestellt werden können. 



Wenn sich diese Einstellungen mit dem tatsächlichen Bild am 
Ziel decken, wird der Kommandomechanismus eingeschaltet 
und das Geschoß ins Ziel gesteuert. Diese Steuerungssysteme 
können vom Gegner nicht gestört werden. Die Apparate 
können beim Start verblockt werden und werden erst kurz vor 
dem Ziel freigegeben, so daß eine Feindstörung auch hier 
vermieden wird. 

6. Das Funksteuersystem, bei dem das Geschoß durch 
Funkimpulse vom Boden her, oder von einem Leitflugzeug 
aus, gesteuert werden kann. 

7. Das Leitsystem der Erdeinflüsse, wobei die Kraftfelder des 
Erdmagnetismus (Deviation), elektrische Kraftfelder oder die 
Erdanziehung selbst wirksam werden. Die auf Grund dieser 
deutschen Erfahrungen in den USA ausgeführten Arbeiten 
sind soweit durchgebildet worden, daß mit ihrem Einsatz 
gerechnet werden kann. Deutsche Forschungen haben auch in 
diesem Falle den Amerikanern Milliarden an Dollar erspart. 

Nicht anders liegen die Dinge in England und der 
Sowjetunion, die sich brüderlich in die deutsche Beute geteilt 
haben, eine Tatsache, die den Siegern im Westen recht 
unangenehm ist. Die Sowjet-Union hat im Laufe der letzten 
Jahre die gleichen Waffen entwickelt und sie einsatzreif 
gemacht. Was ihnen noch bis zur völligen Frontverwendung 
gefehlt hat, wurde durch billige Spionagen in den Staaten der 
Bundesgenossen ermittelt. 

Flak-Raketen 

Die zunehmende Luftbedrohung Deutschlands und der 
deutschen Zivilbevölkerung durch die Ausweitung des 
Luftkrieges auf die zivilen Belange ohne Rücksicht auf die 
bestehenden, Unterzeichneten und durch die Parlamente 
bekräftigten internationalen Gesetze und die Tatsache, daß die 
deutsche Flak nicht mehr in der Lage war, diese Angriffe 



erfolgreich bekämpfen zu können, da ihre Reichweife und die 
Wirkung am Ziel nichf mehr ausreichten, zwang die deutsche 
Kriegsführung endlich dazu, den bereits mehrfach gestellten 
Forderungen der Front nach einer Flakraketenentwicklung 
nachzugeben*), im Herbst 1943 (erst) erhielt Professor Dr. ing. 
Wernherr VON Braun von Adolf Hitler selbst den Auftrag, 
die Entwicklung von ferngelenkten Flakraketen in Angriff zu 
nehmen, und beauftragte seinerseits auch bekannte 
Wissenschaftler und Firmen mit der gleichen 
Entwicklungsaufgabe. (Der Verfasser selbst hat bereits im 
Sommer 1942 den Entwurf einer weittragenden Flakrakete 
eingereicht; er verlief im Sande der bürokratischen amtlichen 
Paragraphenmaschinerie.) So entstanden in kurzer Zeit sehr 
gut brauchbare Flakraketengeschosse, die jedoch, infolge der 
ungünstigen Verhältnisse der Rüstungswirtschaft und der 
bereits angeschlagenen Industrie nur in wenigen Stückzahlen 
erst gegen Kriegsende in den Einsatz kommen konnten. Sie 
kamen auch zu spät! Die beste deutsche Flakrakete war ohne 
Zweifel die Rakete »Wasserfall« (C 2), die der V 2 ähnelte und 
in der Flak-Versuchsanstalt in Peenemünde entwickelt wurde. 
Sie war 7,8 m lang, wog 3,71, besaß eine Sprengladung von 
100 kg und hatte eine Reichweite von 25 km. Der Start erfolgte 
in einer senkrecht nach oben gerichteten Stellung von einem 
Schießgestell aus, wie bei der V 2. Auch die Lenkung war nach 
dem Prinzip der V 2 ausgebildet. Die »Wasserfall« erreichte 
eine größte Höhe von 16.000 m. Zum Antrieb diente ein BMW- 
Raketentriebwerk, das Alkohol und flüssigen Sauerstoff, oder 
Salpetersäure und Visol als Antriebsmittel verwendete. Die 
erreichte maximale Geschwindigkeit wurde mit 660 m in der 
Sekunde gleich 2150 km in der Stunde gemessen. Die 
Versuche zogen sich so sehr in die Länge, daß die 
Serienanfertigung nicht vor Kriegsende in Angriff genommen 
werden konnte. Ende 1944 wurden mehrere Geschosse 
versuchsweise gegen feindliche Bomberverbände angesetzt, 
ihre 



Rheintochter 


Wirkung am Ziel war vernichtend. Das Geschoß wurde 
anfangs auf einem Leitstrahl gelenkt und schaltete später auf 
das im Kopf eingebaute Infrarotsuchgerät »Hamburg« um, 
das auf die Auspuffgase des Zieles reagierte. 

Die »Rheintochter«, auch »R1« genannt, wurde bei der Firma 
Rheinmetall-Borsig entwickelt und war eine zweistufige, 
ferngelenkte Flüssigkeitsrakete von 5,7 in Länge und einer 
Spannweite von 2,65 m; die Oberstufe hatte eine Länge von 3,6 
und die Unterstufe eine solche von 2,10 m. Der Durchmesser 
betrug 50 cm und die Sprengladung 23 kg. Die »Rheintochter« 
wurde unter Zuhilfenahme einer Startrakete gestartet und 
erreichte eine Geschwindigkeit von 1450 km in der Stunde, 
gleich 400 m in der Sekunde. Sie konnte bis zu einer Höhe von 
18.000 m hochsteigen. Im Kopf der Rakete befand sich ein 
Näherungszünder, der das Geschoß in der Nähe des Zieles 
zur Detonation brachte. Eine bei Kriegsende noch in der 
Entwicklung befindliche »Rheintochter« vom Typ »R 3« war 
eine Verbesserung der ersteren; sie kam nicht mehr zum 
Einsatz. Ebenfalls von der Firma Rheinmetall-Borsig wurde 
die Flak-Rakete »Feuerlilie« entwickelt, von der berichtet 
wurde, daß sie die Bezeichnung »Hecht« erhalten sollte. Sie 
war in ihren Abmessungen kleiner gehalten und ist nur auf 
eine Geschwindigkeit von 870 km in der Stunde gekommen. 
Die »Feuerlilie« hatte ein Gewicht von 450 kg und trug eine 
Sprengladung von 40 kg. Die Entwicklung dieser Rakete war 
bei Kriegsende noch nicht zum Abschluß gekommen; die 
Serienfertigung sollte im Mai 1945 anlaufen. Eine 
Konstruktion des Professors Dr. H. Wagner war die Flak- 




Rakete »Schmetterling«, auch »Hs 227« genannt. Sie hatte eine 
Länge von 3,75 m, eine Spannweite der kurzen Tragflächen 
von 2 m und ein Gewicht von 450 kg; die Sprengladung 



Schmetterling 


im Kopf der Rakefe wog 40 kg. Ihre Reichweite betrug 32 km. 
Sie erreichte eine Geschwindigkeit von 1050 km in der Stunde 
oder 265 ni in der Sekunde und eine Gipfelhöhe von 15.000 m. 
Der Start erfolgte von-einer schrägen Bahn ohne besondere 
Starthilfen. Im Anfang der Flugbahn wurde der 
»Schmefterling« vom Boden aus gesfeuert und flog dann, bei 
der Annäherung ans Ziel, automatisch auf dieses zu, gelenkf 
durch Mikrophone, die die vom Ziel ausgehenden Geräusche 
auffingen und verwerteten. Die Herstellung sollte, als sie kurz 
vor dem Kriegsende zum Anlaufen kam, auf efwa 3000 Stück 
im Monat gebracht werden; es gelang jedoch nicht, das 
Herstellerwerk, das sich in unterirdischen Anlagen unweit 
von Nordhausen befand und das im Januar 1945 mif der 
Ferfigung beginnen sollte, auf die erforderliche 
Lieferungshöhe zu bringen. Der »Schmetferling« konnte auch 
unter den Tragflächen eines Flugzeuges angebracht und 
elektrisch abgeschossen werden. Die elektrischen Geräte und 
Hilfseinrichtungen in dem nur 50 cm starken Rumpf wurden 
von einem kleinen Propeller, der sich an der Nase der Rakefe 
befand und einen kleinen Dynamo anfrieb, mit Strom 
versorgt. Nach Berichten aus der Nachkriegszeit sollte der 
»Schmetterling« die Bezeichnung »V 3« erhalten, was jedoch 
nicht nachgewiesen werden kann. Die Messerschmitt-Werke 
entwickelten in ihrem Zweigwerk in Oberammergau 



(Oberbayerische Forschungsanstalt Dr. Konrad) die Flak- 
Rakete »Enzian E 1«, die bei einer Länge von 3,5 m eine 
Spannweite von 10,8 m besaß und bei einem Fluggewicht von 
1980 kg eine Sprengladung von 500 kg tragen konnte. Diese 
Sprengladung reichte aus, um einen Bomberverband mit 
einem Schlage zu vernichten. Im Kopf der Rakete befand sich 
für den Nachteinsatz ein Infrarot-Auge »Madrid«, das es 
ermöglichte, ein Ziel automatisch anzusteuern. Die 
Geschwindigkeit betrug 935 km in der Stunde und die 
Gipfeldiensthöhe 13.500 m. Mit der Serienfertigung sollte im 
Mai 1945 begonnen werden - auch sie kam zu spät! Eine bei 
Blohm & Voss, Hamburg, in der Entwicklung begriffene Flak- 
Rakete »ß V 226« kam nicht mehr zum Einsatz. Auch mit ihrer 
Fertigung sollte im Mai 1945 begonnen werden. Sie war 3,35 m 
lang und hatte zwei kleinere Tragflächen mit einer 
Spannweite von 6,30 m. Mit einer Sprengladung von 450 kg 
wog sie insgesamt 725 kg. Sie war auch gegen Schiffsziele 
vorgesehen und sollte von Junkers- und Dornier-Maschinen 
an die Angriffsziele herangetragen und ins Ziel gesteuert 
werden. Schließlich ist auch die Flak-Rakete »Taifun« zu 
erwähnen, die von den Elektro-mechanischen Werken 
Karlshagen entwickelt wurde. Sie war 1,90 m lang und hatte 
ein Startgewicht von 47 kg. Es war eine pulvergetriebene 
Rakete, die eine Fluggeschwindigkeit von 2740 km. in der 
Stunde erreichte und mit einem automatisch arbeitenden 
Zielkopf ausgestattet war. Nahe verwandt mit den 
beschriebenen Flak-Raketen ist die Flak-Rakete Hs 217 »Föhn«, 
die von Flak-Batterien gegen Tiefflieger eingesetzt werden 
sollte. Es war eine kleine Pulverrakete von nur 3 kg Gewicht 
und für eine Gipfelhöhe von nur 1200 m bestimmt. Sie konnte 
von einfachen schräggestellten Schußgestellen, ähnlich den 
Raketenwerfern, im Gruppenfeuer verschossen werden, besaß 
einen Aufschlagzünder sowie einen Zerlegerzünder für den 
Fall, daß sie das eigentliche Ziel nicht traf. Damit das Geschoß 
nicht auf dem Erdboden detonierte, wurde es durch den 
Selbstzerleger vor dem Erreichen des Erdbodens zur 
Detonation gebracht. Die Herstellung der »Föhn-Rakete« hat 



sich so stark verzögert, daß sie auch nicht mehr zum vollen 
Einsatz gekommen ist. Die deutschen Flak-Raketen wären in 
der Lage gewesen, das Überfliegen deutschen Gebietes durch 
feindliche Flugzeuge mit unbedingter Sicherheit zu 
unterbinden, wie es die Gegner Deutschlands nach dem 
Kriege immer wieder betont haben und wie es auch durch die 
ersten Versuchserfolge deutscher Forschungen und 
Schöpfungen bewiesen wurde. Selbst Einzelflugzeugen, 
Aufklärern und Atombombenträgern wäre es unmöglich 
gewesen, den Sperrgürtel von Flak-Raketenstellungen zu 
durchbrechen. Da diese Flak-Raketen auch mit einem Sende- 
und Empfangskopf für Infrarotstrahlen ausgestattet -werden 
konnten, der auch die Lenkung bei Nacht und in und über 
den Wolkenschichten, abgestimmt auf den Auspuff der 
Feindmaschinen, übernehmen konnte, wäre selbst die 
Aufklärungstätigkeit der feindlichen Nachtaufklärer nicht 
mehr möglich gewesen. Der späte Beginn der Entwicklungen 
jedoch, die immer wieder von maßgebenden Staatsstellen 
einsetzenden Hemmungen, Hindernisse und Verbote, die auf 
dem »Nichtverstehenwollen« beruht haben mögen und 
schließlich das Verbot Hitlers selbst, der Forschungen und 
Entwicklungen, die länger als sechs Monate bis zur 
Fertigstellung benötigten, weiterzuführen, brachten auch diese 
so überaus wichtigen Entwicklungen zum Erliegen. Nach dem 
Kriege wurden alle Flak-Raketenarbeiten von den 
Siegermächten als billige Beute weggenommen und weiter 
entwickelt, um eine eigene Luftabwehr nach den deutschen 
Erfahrungen und Forschungen aufbauen zu können. Alle 
Staaten haben seit 1945 - bis dahin besaßen sie nichts 
gleichwertiges (!) - große Fortschritte in der 
Herstellungsweise und der Fernlenkung derartiger Flak- 
Raketen erreicht und nicht nur die USA und England, sondern 
auch die Sowjet-Union besitzen bereits große Vorräte an 
ferngelenkten Flak-Raketen der verschiedensten Typen, ln den 
USA wurden u.a. folgende Flakraketen entwickelt: die SAM, 
die anfangs auf einem Leitstrahl fliegt und sich dann durch 
ein Radargerät an das Ziel selbsttätig heranlenkt; die Lark, 4,27 



m lang und 46 cm stark, eine Flüssigkeitsrakete mit 
Zielsucheinrichtung; sie wird nicht mehr hergestellt; eine neue 
Lark soll sich in der Entwicklung befinden. Die Convair- 
Terrier-Rakete, eine Entenkonstruktion mit Trapezflügeln und 
Leifwerk, mif einer Geschwindigkeit von Mach 2 und einer 
Reichweite von 16 km; die Douglas-Nike-A, zur Abwehr von 
Großbombern, mit einer Reichweite von 16 km, einer Länge 
von 6,3 und einem größten Durchmesser von 0,3 m. Es ist eine 
Flüssigkeitsrakete, die jetzt bereits zur Sicherung der 
amerikanischen Großstädte eingesetzt wird. Sie ist zweistufig 
und erreicht eine Gipfelhöhe von etwa 14 km. Die inzwischen 
verbesserte Rakete Nike-B ist wesentlich größer und ihre 
Reichweite ist auf 75 km gesteigert worden. Sie kann eine 
Steighöhe von 22.250 m erreichen und einen Atomkopf tragen; 
die Boeing-Boniarc (XF 99), ein Mitteldecker mit Trapezflügeln 
und einer Geschwindigkeit von Mach 2,5; die Bendix-Loki, aus 
der deutschen Taifun entwickelt, zum Legen von Flaksperren 
geeignet; die von der Schweiz angekaufte Oerlikon-MX-186S, 
mit vier kreuzförmigen Flossen und mit 
Überschallgeschwindigkeit; die Aerobee von 6,5 m Länge und 
einem Gewicht von 770 kg, sowie eine Anzahl anderer, die 
sich noch im Stadium der Entwicklung befinden.*) in England 
ging die Entwicklung ähnliche Wege, wenn auch die Zahl der 
Typen kleiner gehalten ist. Englische Flak-Raketen erreichen 
eine Höhe bis zu 15.500 in und haben mehrere Zünder, die auf 
Magnetismus, Schall, infrarotstrahlen, elektrische Ströme usw. 
ansprechen, in der Sowjet-Union wurden vornehmlich die 
früheren deutschen Typen Taifun, Schmetterling, Natter und 
Wasserfall, sowie Rheintochter entwickelt und zur Grundlage 
eigener Entwicklungen genommen. Es wurde bekannt, daß in 
der Sowjet-Union mehrere Großwerke Flak-Raketen in der 
Herstellung haben, in den letzten Jahren sind die erwähnten 
Raketen weiter verbessert worden und erreichen höhere 
Geschwindigkeiten und bessere Leistungen. Auch die 
Leitsysteme wurden verbessert. 



Raketengeschoß »T» (Sänger-Projekt) 


Nach den Meldungen der ausländischen Fachpresse wurde in 
Deutschland ein Raketengeschoß »T» entwickelt, das der V2 
sehr ähnlich sah, aber einen größeren Durchmesser besaß und 
auch länger war. Der Rumpf wurde von drei Trag- und 
Stabilisierungsflächen getragen, die im Winkel von 120 Grad 
angeordnet waren und so eine größere Reichweite 
ermöglichten. Das Geschoß startete senkrecht wie die V 2, 
stellte sich nach Erreichen einer großen Höhe auf einen 
leichten Gleitflug ein und flog im Segelflug weiter, richtete 
sich, nachdem es eine bestimmte Höhe erreicht hatte, wieder 
auf, ging im Steilflug erneut auf eine größere Höhe, um sich 
dann wieder auf Gleitflug umzustellen. Dieser Vorgang 
wiederholte sich einige Male. Die 

Durchschnittsgeschwindigkeit wurde mit 2350 km in der 
Stunde angegeben und die Reichweite mit 6000 km, so daß 
diese »T«-Geschosse das Gebiet von Nordamerika zu 
erreichen in der Lage' gewesen wären. Nähere Einzelheiten 
wurden nicht bekannt, weder in Deutschland noch im 
Auslande. 


*) Nach den letzten Nachrichten werden folgende Daten der amerikanischen 
Flakraketen bekannt: 

Terrier: 4,46 m lang, Fluggewicht etwa 1450 kg. Geschwindigkeit über Mach 2. 
Gipfelhöhe 22,9 km. Reichweite etwa 25 km. Befehlslenkung und 
Abstandszünder. Wird auf den Raketenkreuzern verwendet. Bomare: 
Nahabwehrjäger {!), 20 m lang Gewicht 4000 kg, Reichweite etwa 40 km (es 
werden auch größere Reichweiten genannt). Bendix-Loki: Befindet sich noch in 
der Entwicklung. Wird für Flaksperren entwickelt. Nativ: Fernlenkung. 
Fluggewicht etwa 570 kg. Shrike: Flüssigkeitsrakete. Befindet sich noch in der 
Entwicklung. Kan: Noch in der Entwicklung. Daten nicht bekanntgegeben. 
Nike: Fluggewicht etwa 435 kg, Geschwindigkeit etwas über Mach 2, 
Reichweite 56 km, nach anderer Notiz verbessert auf 75 km (!). 




Eisbombe 


Während des Krieges wurden, nach alliierten Nachrichten, in 
Deutschland Versuche mit sogenannten Eisbomben 
unternommen, die nach ihrer Detonation 
Wasserflächen bis zu einem Umkreis von 2 km in Eis 
verwandeln und alles Leben in dem befallenen Gebiet zum 
Absterben bringen sollten. „Wie Ende 1954 bekannt wurde, 
und wie es der amerikanische Präsident Truman bestätigt 
hatte, wurde diese Eisbombe, deren Versuchsunterlagen den 
Sowjets in die Hände gefallen sein, sollen, in der Sowjet-Union 
weiterentwickelt und soll bereits zu einem gewissen Erfolg 
gebrachf worden sein. 



Die deutsche Kriegsmarine 


Unterseeboote 

Der deutsche Unterseebootskrieg des Zweiten Weltkrieges 
begann, etwa mit dem gleichen Bootsmaterial, wie es bereits 
im Ersten Weltkrieg mit großem Erfolg eingesetzt war. Bei den 
Neubauten war es zwar gelungen, den Booten eine um etwa 2 
Seemeilen größere Geschwindigkeit für die Überwasserfahrt 
zu geben, die Unterwassergeschwindigkeit jedoch hat sich 
nicht geändert. Die Einrichtungen der Boote wurden nach 
dem neuesten Stand der Technik verbessert, wobei man auf 
den Verbesserungen der Abwehrmittel des Auslandes nur 
insofern aufbauen konnte, als diese bekannt gegeben waren. 
Den deutschen Unterseebootskonstrukteuren standen aber die 
ausländischen Experten gegenüber, die in den Jahren nach 
dem Krieg weiterbauen und in dauernden Versuchen und 
Erprobungen umfassende Erfahrungen sammeln konnten. 
Deutschland dagegen war der Bau und die Betätigung mit 
Unterseebooten verboten. Nur unter größter Geheimhaltung 
gelang es in den dreißiger Jahren in dem befreundeten 
Finnland Erfahrungen im Bau von kleinen und mittleren 
Booten zu sammeln, als dort für die finnische Regierung ein 
kleines Boot von 2501 (Vesikko) in Bau gegeben wurde und 
auch Erprobungen mit den finnischen 500-t-Booten 
durchgeführt werden konnten, ln Spanien wurde ein Boot von 
750t gebaut und dabei gleichfalls Konstruktionserfahrungen 
gesammelt, das Boot wurde unter dem Namen »Gür« an die 
türkische Regierung weiterverkauft, denn Deutschland durfte 
zu dieser Zeit noch keine Unterseeboote besitzen. Auf diesen 
Erfahrungen wurden die neuen deutschen Unterseeboote 
gebaut und sie haben bewiesen, daß sie ihren Aufgaben voll 
gerecht wurden. Das 250-t-Boot wurde ein ernster Gegner in 
den Gewässern der Ost- und Nordsee und die 500 und 750-t- 
Boote waren die Träger der harten Kämpfe auf den Ozeanen 
und haben die größten Erfolge erzielt, die ihnen möglich 
waren. Im Laufe des Krieges jedoch wurden auf alliierter Seite 



neuartige Ortungsgeräte erfunden, insbesondere das 
Panorama-, Funkortungs- und Funkmeßgerät »Radar«, das 
den deutschen Unterseebooten einen erfolgreichen 
Unterseebootskrieg vom Jahre 1943 ab, im althergebrachten 
Sinne, unmöglich machte. Die Unterseeboote waren nicht 
mehr in der Lage, aufgetaucht zu fahren, um die 
Akkumulatorenbatterie aufladen zu können. Der 
Unterseebootskrieg erlahmte, ja er brach vollends zusammen 
und forderte schwerste Opfer unter den Booten und 
Besatzungen. Um diese feindlichen Gegenwirkungen zu 
unterbinden, griffen die Deutschen zu zwei Mitteln, die dem 
Unterseebootskrieg eine neue Wendung zu geben in der Lage 
waren. Sie entwickelten einen »Schnorchel«, der es den Booten 
ermöglichte, auch im getauchten Zustand ihre Batterie wieder 
aufladen zu können, sowie das »Walter-Triebwerk«, das den 
Booten eine sehr hohe Unterwassergeschwindigkeit verlieh 
und die Antriebsmaschinen vom Sauerstoff der 
atmosphärischen Luft unabhängig machte. 

Der »Schnorchel« 

Der Antriebsmotor des Unterseebootes benötigt für den 
Verbrennungsvorgang Sauerstoff, ohne den eine Verbrennung 
nicht stattfinden kann. Dieser Sauerstoff wird bei den üblichen 
Dieselmotoren aus der Luft, in der er sich zu etwa 21% 
befindet, angesaugt. Wird nun ein Unterseeboot durch 
feindliche Schiffe oder Flugzeuge zum Tauchen gezwungen, 
so kann es nicht mehr die Dieselmotore einsetzen und ist 
gezwungen, mit den für die Unterwasserfahrt vorgesehenen 
Elektromotoren die Fahrt fortzusetzen. Diese Elektromotore 
aber sind auf die Akkumulatorenbatterie angewiesen, von der 
sie den notwendigen elektrischen Strom erhalten. Ist diese 
Anlage jedoch leergefahren und gibt keinen Strom mehr her, 
so ist das Unterseeboot wehrlos, muß auftauchen und ist 
seinen Gegnern ausgeliefert. 

Die Akkumulatorenbatterien werden bei der normalen Fahrt 
über Wasser von den Dieselmotoren wieder aufgeladen. 



Schnorchel 


Gelingt dies jedoch nicht und die feindlichen Radarflugzeuge 
haben dies im Jahre 1943 sehr häufig verhindern können, so ist 
das Boot nicht mehr aktionsfähig. Die elektrische Anlage 
besitzt eine nur geringe Kapazität, weit geringer wie die 
Leistung der Dieselmotore, und die Elektromotore verleihen 
dem Unterseeboot nur eine Geschwindigkeit von etwa 8 
Seemeilen in der Stunde; bei einigen Unterseebooten des 
Auslandes erreichten sie bis zu 10 Seemeilen in der Stunde. 

Als nun die feindlichen mit den neuartigen Radargeräten 
ausgerüsteten Flugzeuge die deutschen Unterseeboote zum 



häufigen Tauchen zwangen und ihnen so die Operationen 
stark erschwerten, entwickelten die Deutschen den 
»Luftmast« auch »Schnorchel« genannt, mittels dessen es 
möglich war, dicht unter der Wasseroberfläche fahrend, den 
Dieselmotoren wieder atmosphärische Luft zuzuführen, die 
Batterie wieder aufladen und auch mit Dieselmotoren 
weiterfahren zu können. Dadurch wurde die Ortung durch 
die feindlichen Radarflugzeuge zwar nicht ganz ausgeschaltet, 
immerhin aber so stark eingeschränkt, daß die Boote wieder in 
den Atlantik vorstoßen, ja sogar an der englischen Ostküste 
und auch wieder im Englischen Kanal operieren konnten. Die 
älteren Bootstypen wurden laufend mit dem neuen 
»Schnorchel« ausgerüstet und neue Boote von größerer 
Leistungsfähigkeit in Bau gegeben. Der »Luftmast« ist keine 
rein deutsche Erfindung, denn wir finden in der alten 
Literatur über den Werdegang des Unterseebootes mehrere 
Male die Beschreibung eines Luftmastes, der den Zweck hatte, 
die Besatzung mit frischer Luft zu versorgen. Die neuartige 
Ausgestaltung des »Luftmastes« zu einer erfolgreichen 
»Waffe«, die den Unterseebooten trotz Radar das 
Wiedererscheinen auf dem Atlantik ermöglichte, ist den 
Deutschen zuzuschreiben und ist ihr ureigenstes Verdienst. 

Unterseeboote vom Typ »XXI« 

Bei der Konstruktion der neuen Unterseeboote wurde 
vorgesehen, diesen eine weit höhere 
Unterwassergeschwindigkeit zu geben, als es bei den alten 
Booten der Fall war. Man hatte die Erfahrung gemacht, daß 
die gegnerischen Schallortungsgeräte bei höheren Fahrtstufen 
der Unterseebootsjäger ein getauchtes Unterseeboot 
einwandfrei nicht mehr orten konnten, da die eigenen 
Geräusche und die Vibrationen im Schiff allzu störend 
wirkten und machte sich diese Tatsachen zunutze. Die neuen 
Boote erhielten daher so starke 

Unterwasserantriebsmaschinen, daß sie eine Geschwindigkeit 
von mindestens 17,5 Seemeilen in der Stunde erreichen 



mußten. Diese Boote, Typ »XXI« genannt, hatten eine 
Wasserverdrängung von 1621/1820t, waren 76,7 m lang und 
6,6 m breit. Sie 

besaßen einen achtförmig gebauten Bootskörper, der sehr 
hohe Wasserdrücke aushalten konnte und es den Booten 
ermöglichte, in Tiefen bis zu etwa 400 m zu tauchen, ohne daß 
sich Schäden am Bootskörper zeigten. Bei der ersten 
Konstruktion wurde vorgesehen, diesen Booten die neuen 
Walter-Triebwerke zu geben. Da sich jedoch diese neuartige 
Konstruktion Walters noch im Zustand der Entwicklung 
befand, diese Anlagen bis zur Fertigstellung des Bootskörpers 
nicht fertig werden konnten, war man gezwungen, den Booten 
andere Antriebsmittel zu geben und entschloß sich, als 
Überwasserantriebsmaschinen normale Dieselmotore für eine 
Geschwindigkeif von nicht mehr als 15,5 Seemeilen in der 
Stunde, für die Unterwasserfahrt hingegen so starke 
Elektromotore zu wählen, daß die Geschwindigkeit von 
mindestens 17,5 Knoten erreicht werden konnte. Daher 
erhielten diese Boote 2 Dieselmotore von nur je 2000 PS und 



Schnitt durch U-Boot Type XXI 


2 Elektromotore von je 2510 PS. Diese berühmt gewordenen 
Unterseeboote XXI wurden daher auch »Elektroboote« 
genannt, weil ihre elektrische Maschinenleistung höher war, 
als die Leistung der Dieselmotore. Von diesem Typ wurden 
insgesamt 120 Boote von den deutschen Werften, trotz starker 







Behinderung durch die feindliche Luftwaffe, Material- und 
Personalmangel und trotzdem es sich um eine noch nicht 
ausgereifte Neukonstruktion handelte, bis zum Kriegsende 
abgeliefert. Da sich aber die Probefahrten und die Ausbildung 
der Besatzungen in die Länge zogen, kam nur noch ein Boot 
(»U 2511«) kurz vor Kriegsende zum Einsatz, jedoch nicht 
mehr zum Schuß. Es wurde nach Abbruch des 
Unterseebootskrieges zurückgerufen, kurz bevor ihm ein 
englischer Schwerer Kreuzer vor die Rohre lief. Das Urteil, das 
nach dem Kriege über diesen Bootstyp von gegnerischer Seite 
gefällt wurde, lautete: »Hervorragend und den ganzen 
Unterseebootskrieg revolutionierend! - Aber zu spät!« - Mit 
der hohen Unterwassergeschwindigkeit konnten diese Boote 
einen Angriff getaucht fahren, ohne vom Gegner bemerkt zu 
werden und sie konnten sich jeder Verfolgung, eben dank 
ihrer hohen Unterwassergeschwindigkeit, entziehen, da die 
Geleitfahrzeuge eines Geleitzuges in der Regel eine geringere 
Geschwindigkeit hatten, als diese Unterseeboote unter 
Wasser. Nach dem Kriege haben alle Seemächte den 
deutschen »Schnorchel« in ihre Unterseebootsflotten 
eingeführt und als hervorragend geeignet und brauchbar 
befunden. Moderne Unterseeboote sind ohne Schnorchel nicht 
mehr denkbar - auch die atomgetriebenen Boote nicht, die ihn 
für den Sonderfall stets benötigen werden. Die deutschen 
Erfahrungen und Arbeiten auf dem Gebiete des 
Unterseebootsbaues waren eine Fundgrube für die 
Siegermächte und sie alle haben sich der Beute und der 
deutschen Fachleute versichert, um die eigenen Unterseeboote 
mit den neuesten deutschen Erfahrungen auszustatten. Die 
deutschen Erfindungen hatten zur Folge, daß die bis zum 
Kriegsende gebauten Unterseeboote des Auslandes in einem 
modernen Unterseebootskrieg nicht mehr einsatzfähig 
gewesen wären, wenn der Gegner über moderne 
Abwehrmittel verfügt hätte. Neue Konstruktionen mußten 
entworfen und neue Kampfmethoden entwickelt und 
eingeführt werden. Alle Seemächte mußten es erst wieder 
lernen, die deutschen Erfahrungen in die Tat umzusetzen. Es 



war daher nicht zu verwundern, daß das große 
Unterseebootsbauprogramm der Sowjet-Union gestoppt und 
auf die neuen Richtlinien eines modernen Unterseekrieges 
ausgerichtet und ausgebaut werden mußte. Neue 
Unterseebootstypen sind durch die deutschen Fortschritte 
entstanden. 

Unterseeboot Typ »XXIII« 

Neben dem Bau der großen »Elektroboote« des Typs »XXI«, 
lief auch ein Bauprogramm für kleine Küsten-Unterseeboote, 
die gleichfalls eine hohe Unterwassergeschwindigkeit erhalten 
mußten. Auch für sie wurde anfangs die »Walter-Turbine« als 
Antrieb vorgesehen; aber aus dem gleichen Grunde, wie bei 
den XXI-Booten, mußte man sich dazu entschließen, diesen 
Booten gleichfalls einen starken Elektromotorenantrieb zu 
geben. Diese Boote waren nur 230 bis 2601 groß bei einer 
Länge von nur 34,1 und einer Breite von 3 m. Der Dieselmotor 
leistete 560 PS; der Elektromotor hingegen 620 PS. Die 
erreichte Geschwindigkeit lag bei 9,8 Seemeilen in der Stunde 
über Wasser und bei 13 Seemeilen in der Stunde unter Wasser. 
Von diesem Typ wurden bis zum Ende des Krieges 61 Boote 
von den Werften abgeliefert. Diese Boote sind noch an der 
englischen Ostküste eingesetzt worden und haben trotz der 
sehr bedeutenden Abwehr durch Schiffe, Unterseebootsjäger 
und Flugzeuge, recht gute Erfolge zu verzeichnen gehabt. Die 
sehr heftige Verfolgung und auch der längere Zeit dauernde 
Wasserbombeneinsatz konnten den Booten nichts anhaben, da 
sie diesem leicht entgehen konnten. Keines der eingesetzten 
Boote ist in Verlust geraten. 

Die »Walter«-Unterseeboote 

Professor Hellmut Walter, Kiel, hat die von ihm erfundene 
und nach ihm benannte Brennstoff-Turbine (siehe Walter- 
Turbine für Unterseeboote) im Jahre 1938 bereits in einem 
kleinen Versuchsunterseeboot »V 80« eingebaut und 



im Laufe der folgenden Jahre eingehend erprobt. Dieses etwa 
801 große Boot hatte eine Besatzung von nur 3 Mann, besaß 
kerne Waffen an Bord und sollte ausschließlich der 
praktischen Erprobung der Walter-Turbine dienen. Bereits bei 
einer der ersten Fahrten im Jahre 1940 wurde, bei einer 
Maschinenleistung von 2500 PS eine 

Unterwassergeschwindigkeit von 25 Seemeilen in der Stunde 
(!) erreicht, die später sogar auf 28,1 Seemeilen gesteigert 
werden konnte. Auf Grund dieser hervorragenden und noch 
in keiner Marine erreichten Leistungen und Erfahrungen 
wurden weitere 4 Boote der Type »XVll« von 2361 in Bau 
gegeben. Außerdem das Boot»U 791« (655t), das 2 Walter- 
Turbinen mit zusammen 5000 PS erhalten und 20 Knoten 
erreichen sollte. Die Boote «U 792 bis 795« erhielten schon 
5000-PS-Maschinen und kamen auf die sehr beachtenswerte 
Geschwindigkeit von 26 (!) Knoten unter Wasser. Kurz darauf 
wurden die großen Walter-Boote in Auftrag gegeben, die bei 
einer Wasserverdrängung von 1485/1652 t bereits Turbinen in 
der Gesamtstärke von 15.000 PS erhielten und 24 Seemeilen in 
der Stunde bei der Unterwasserfahrt erreichen sollten. 
Während die Boote der Type »XVll« noch fertiggestellt und 
erprobt werden konnten, aber nicht mehr in den Einsatz 
kamen, wurden die großen Boote, die zum Typ »XVlll« 
gehörten, nicht mehr vollendet. Keines dieser Boote ist 
unbeschädigt oder unzerstört in feindliche Hände gefallen. 

Die Boote vom Typ »XVll« wurden selbst versenkt. Sie 
wurden später auf Befehl der Engländer wieder gehoben und 
nach England gebracht, wo sie als Vorbilder für englische 
Konstruktionen dienten. Ein weiterer Bauauftrag von 100 
Booten mit Walter-Turbinen von 7500 PS pro Boot, der Typ 
»XXVI« wurde im Anfangsbauzustand abgebrochen. Es waren 
Boote von 845/930 t Verdrängung, die unter Wasser 23 bis 24 
Seemeilen in der Stunde laufen sollten. Die mit den Booten »U 
792/795« gemachten guten Erfahrungen waren Veranlassung 
einige weitere Boote mit Walter-Turbinen in Auftrag zu geben, 
die bei einer Wasserverdrängung von 312/3371 (Typ XVll B 
und C) mit einer Maschinenleistung von 2500 PS eine 



Geschwindigkeit von 22 bis 23 Knoten unter Wasser erreichen 
sollten. Von diesen Booten wurden »U1405«, »U1406« und 
»U 1407« fertiggestellt und waren bei Kriegsende frontreif. Sie 
konnten jedoch nicht mehr auslaufen und lagen am Tage des 
Einmarsches der englischen Truppen in Cuxhaven und in der 
Geltinger Bucht (U1405). Kurz vor dem Erscheinen der 
Engländer in Cuxhaven hat der Oberleutnant zur See 
Ingenieur Grumpelt, der Leitende Ingenieur eines der Boote, 
die Maschinenanlagen und damit auch die Boote »1406« und 
»U1407« gesprengt und versenkt. Weil ihnen die sehr 
wertvolle Beute vor der Nase versenkt wurde, haben die 
Engländer, den deutschen Offizier, der seine Pflicht getan 
hatte, zu 7 Jahren Gefängnis (!) verurteilt! 

Die »Walter-Turbine«ßir Unterseeboote 

Der Ingenieur-Chemiker und Wissenschaftler Hellmut Walter, 
fand bei seinen Versuchen und Forschungen nach einem 
Triebwerk für Flugzeuge, daß es möglich sein müsse, ein 
Triebwerk zu bauen, das vom Sauerstoff der Luft 





unabhängig wäre. Man müßte diesen Sauerstoff, den der 
Dieselmotor unbedingf nötig haf, in einem Sauersfofffräger z. 
B. im „Wasserstoffsuperoxyd (oder Salpetersäure) mitführen 
können, um ihn dann in geeigneter Form aufzubereiten und in 
den Kreislauf der Verbrermung einzuführen. Diese in den 
dreißiger Jahren durchgeführten Versuche mit dem 
sogenannten Heiß-Strahl-Verfahren bestätigten die 
Gedankengänge Professor Walters*). Bei dem 
Umsetzungsprozeß bilden sich Temperaturen bis etwa 550 
Grad Celsius und Drücke bis etwa 36 Atmosphären, die sich 
hervorragend für eine Verwendung in Dampf- 
Gemischfurbinen eignen. Damif aber konnten auch höhere 
Maschinenleistungen in die Unterseeboote eingebaut und 
höhere Geschwindigkeiten erreicht werden. Die Boote würden 
in die Lage versetzt sein, den Verfolgungen der feindlichen 
Unferseeboofsjäger leichf enfgehen zu können. Boote, die mit 
Walter-Turbinenanlagen ausgestattet worden sind, wurden 
zwar noch während des Krieges fertiggestellt, kamen jedoch 
nicht mehr zum militärischen Einsatz. Nach dem Kriege haben 
die großen Seemächte sich mit großem Eifer und Inferesse auf 
diese deutsche Erfindung gestürzf, um sie für den eigenen 
Bedarf weifer zu entwickeln. Es dauerte jedoch Jahre, ehe sie 
zu einem praktischen Ergebnis gekommen sind. Die 
Amerikaner haben sogleich nach Beendigung der Kämpfe den 
Capfain Logan McKee mif einem Stabe von Mitarbeitern nach 
Deutschland entsandt, die die alleinige Aufgabe haften, sich 
dieser deutschen Erfindung zu bemächtigen und Professor 
Walfer und seine Mifarbeifer auszuforschen. Sie hatten 
mehrere Tonnen wertvollsten Materials zusammen getragen 
und nach Amerika transportiert. Trotzdem haben die 
Amerikaner bis zum Jahre 1955 noch kein reines Walter- 
Unterseeboot in Dienst zu stellen vermocht, jedoch ein solches 
Boot in Bau gegeben. England hat erst im Jahre 1954 das erste 
Walter-Unterseeboot, die »Explorer«, 9 Jahre nach der 
Beendigung des Krieges und erst mit Hilfe des Erfinders, der 
nach England verbracht worden ist, von Stapel laufen lassen. 
Auch die Sowjef-Union haf mehrere Unterseeboote mit 



Walter-Turbinen im Versuch und im Frontdienst. 

Dieselmotor mit Kreislauf 

Das Auftauchen der gegnerischen Radargeräte im 
Unterseebootskrieg und die zunehmende Bedrängung der 
deutschen Unterseeboote, veranlaßte die deutsche 
Kriegsmarineleitung zuerst Versuche anzustellen, die 
Dieselmotore der Boote im Kreislaufverfahren arbeiten zu 
lassen. Das aber bedeutet, daß die Auspuffgase der Mofore 
aufgefangen, abgekühlf, von der Kohlensäure der 
Verbrennungsgase gereinigt, mit neuem Sauerstoff aus 
mitgeführten Sauerstoffflaschen angereichert und als 
gereinigte »künstliche Luft« wieder dem Dieselmotor 
zugeführt werden müßten. Die abgespaltete Kohlensäure 
sollte mittels eines Kompressors außenbords gedrückt 
werden. Es zeigte sich jedoch bei den ausgedehnten 
Versuchen, daß die Anlagen, die hierfür notwendig waren, 
sehr viel Raum und Gewicht beanspruchten und die Leistung 
der Dieselmaschinen niedriger lagen, als beim normalen 
Betrieb mit frischer Ansaugluff aus der Atmosphäre. Das 
Verfahren erforderfe größte Sorgfalt und verursachte 
Schwierigkeiten in der Bedienung. Hinzu kam, daß bei 
Erschöpfung des Vorrafs an Sauerstoff, der in großen 
druckfesten Stahlflaschen mitgeführt werden mußte, das 
Unterseeboot nicht mehr fahrbereit war. Der Vorrat an 
Sauerstoff aber war durch den vorhandenen Vorratsraum an 
Flaschen bestimmt. Die Nachteile wurden als schwerwiegend 
empfunden und die Versuche daher wieder aufgegeben. Nach 
diesem Verfahren wurde das Boof »U 798« ausgerüsfet. 

Die »Bachstelze« 

Das Unferseeboof isf infolge seiner geringen Ausguckhöhe 
nichf in der Lage, ein Schiff auf größere Entfernungen sichten 
zu können. Nachteilig wirkte es sich im Handelskrieg der 
Unterseeboote auch aus, daß den deutschen Unterseebooten 



im Atlantik nur wenige Flugzeuge für die Aufklärung zur 
Verfügung 




Bachstelze 


sfanden. Die Auffindung der britischen Geleitzüge wurde 
daher zu einem Vabanquespiel und es gehörte ein gewißes 
Glück dazu, sie zu treffen. Die deufsche 
Unferseeboofskriegsführung versuchfe daher den 
Unterseeboofen Flugzeuge mitzugeben und ließ das kleine 
einsitzige Nahaufklärerflugzeug »Ar 231« für diese Aufgaben 
entwickeln. Da es jedoch nicht möglich war, dieses Flugzeug 
bei mittlerer Windstärke starten oder bergen zu können, 
wurde der Plan wieder aufgegeben. Dafür erhielten die 
Unterseeboote einen Schlepp-Tragschrauber FA 330 (Pocke- 
Achgelis) (Siehe unter »Arado«-Flugzeuge). Es handelte sich 
um ein dem Hubschrauber ähnliches Rahmengestell, das 
einen dreiflügligen Rotor von 7,3 m Durchmesser trug. Dieser 
Rotor wurde durch den Fahrwind des mit voller Motorenkraft 
laufenden Unterseeboofes in Umdrehungen versetzt und 
konnte das Gestell mit dem Beobachter in eine Höhe von über 
100 m tragen. Das Gerät konnte in 7 Minuten aufgebaut 
werden und wurde an einem etwa 300 m langen Schleppseil 
nachgeschleppt. Die »Bachstelze« arbeitete jedoch nur dann 
einwandfrei, wenn die Schleppgeschwindigkeit, d.h. wenn die 
Geschwindigkeit des Unterseebootes plus der 
Windgeschwindigkeit mindestens 40 km in der Stunde 
betrugen. Die im Laufe des Krieges versfärkt einsefzende 
feindliche Lufffäfigkeif sförte jedoch den Auf-und Abbau des 
Geräfes, sowie seine Tätigkeit derart stark, daß es wieder 
abgeschafft wurde. 



Unterwasserhorchgeräte (Ultraschallortung) 

Das Unglück des englischen Passagierdampfers »Titanic« im 
Jahre 1912, war für den deutschen Ingenieur Behm der Anlaß, 
sich mit der Frage zu beschäftigen, ob nicht der Schall im 
Wasser, als Echo reflektiert, aufgefangen und verwertet 
werden könnte, um die Schiffe vor einem Zusammenstoß mit 
einem Eisberg zu sichern. Behm erfand in jenem Jahre der 
Versuche das nach ihm benannte Behmsche Echolot, das auch 
im Ersten Weltkrieg an gewendet wurde, sich jedoch im 
Kampfe gegen die Unterseeboote nicht durchzusetzen 
vermochte. Man konnte wohl die Unterseeboote hören, nicht 
jedoch ihren Standort mit Sicherheit feststellen. Dazu bedurfte 
es einer Schallsendeenergie, die ausgesandt und wieder 
aufgefangen werden konnte. Natürliche Schallwellen haben 
nicht die Eigenschaft, daß sie gut empfangen werden können 
und sie können leicht vom Gegner gestört werden. Man 
benutzte daher Ultraschallwellen, die sich auch bündeln 
lassen und die eine Schallgeschwindigkeit von 1435 m in der 
Sekunde haben. Bereits in den letzten Monaten des Ersten 
Weltkrieges, wurden daher Ultraschallwellen zur Ortung von 
Unterseebooten zu Hilfe genommen. Nach dem Ersten 
Weltkrieg haben die Seemächte - ohne Deutschland . - 
ständige Versuche mit solchen Geräten und Ultraschallwellen 
durchgeführt und England besaß bei Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges das Asdic-Gerät, von dem es sich eine 
erfolgreiche Abwehr der deutschen Unterseeboote versprach, 
ln Amerika wurde das Sonar-Gerät entwickelt, das auf der 
gleichen Grundlage aufgebaut war und Deutschland konnte 
das S-Gerät frontreif machen. Mit diesen Geräten konnten 
Unterseeboote auf bestimmte Entfernungen mit 




Unterwasser-Horchgerät 


ziemlicher Sicherheit aufgefunden und der Seifenrichfung, der 
Tiefe und der Enffernung nach geortet werden. Diese guten 
Ergebnisse sind der Verstärkertechnik zu verdanken, die 
selbst die schwächsten Echowellen zu gut hörbaren oder 
sichtbar gemachten Zeichen zu verstärken in der Lage ist. Die 
Ultraschallortung arbeitet so ausgezeichnet, daß mit ihr nicht 
nur Unterseeboote, sondern auch Bojen, Minen, Felsen, Steine, 
ja sogar Fischschwärme im Wasser (mit der Fischlupe) geortet 
werden können. 

Das »Balkon-Gerät 

Die »Bachstelze« konnte den Unterseebooten nicht die 
Aufklärung bringen, die sie in den unendlichen Weifen des 
Aflanfiks hätten haben müssen. Da kam den Unterseebooten 
ein Horchgerät in der Form der Schallortung und des 
Ultraschalls zu Hilfe. Man sfaftete die Boofe mit einer großen 
Anzahl von hoch empfindlichen Mikrophonen aus, die durch 



Verstärker zu einer großen Wirksamkeit gebracht wurden und 
die die Boote in die Lage versetzten, Schiffsgeräusche auf eine 
Entfernung von bereits 100 bis 120 km - bei ruhiger See - 
wahrzunehmen. Sie boten zudem die Möglichkeit, die 
Richtung zu erkennen, aus der das Schraubengeräusch 
herkam. Das so geschaffene Gerät, das den Namen »Balkon- 
Gerät« erhielt, wurde in einer Form, die einem Balkon ähnelte, 
in entsprechend großer Anzahl im Vorschiff eingebaut. Zur 
Ortung mußte das Boot die Fahrt stoppen, um die 
Eigengeräusche auszuschalten. Dann wurde die ungefähre 
Richtung der Geräuschequelle nach der Maximalmethode 
ermittelt, das Boot setzte sich je nach der Lautstärke und 
Richtung und unter Berechnung eines gewissen bestimmten 
Vorhaltewinkels gegen das Ziel in Fahrt und stoppte nach 
etwa einer -weiteren Stunde abermals, um erneut das 
Geräusch anzupeilen. Die jetzt ermittelten Werte wurden mit 
der vor her genommenen Ortung verglichen, die neuen Werte 
ermittelt und die Fahrt in der neuen Richtung wieder 
aufgenommen. Wiederum nach etwa einer Stunde wurde der 
Ortungsvorgang wiederholt und dies solange getan, bis die 
Fahrtrichtung und Fahrgeschwindigkeit des Zieles genau 
festgelegt war oder dieses bereits in Sicht gekommen ist. Ist 
das Unterseeboot auf diese Weise bis auf 15 oder 10 km an das 
Schiffsobjekt herangekommen, wurde das Balkongerät 
abgeschaltet und das S-Gerät in Betrieb genommen, das 
absolut sichere Werte für die Ortung und auch für das 
Torpedoschießen ergab. Die bei Kriegsende in den Bootstyp 
XXI« eingebauten S-Geräte erlaubten es den Unterseeboot¬ 
kommandanten, ein Ziel anzugreifen, ohne das Sehrohr 
ausfahren zu müssen. Auf einer leuchtenden Scheibe wurden 
die durch das S-Gerät ermittelten Entfernungen und Kurse des 
Gegners auf getragen und nach diesen Werten die 
Vorhaltewerte für das Schießen von einem 
Kommandowerterechengerät entnommen und die Torpedos 
abgefeuert. Dieses neue Gerät ist jedoch nicht mehr zum 
vollen aktiven Einsatz gekommen. 



Der »Kurier« 


Für die Leitung eines Unterseebootskrieges, vor allem aber für 
die Führung der Unterseeboote in den Weiten der Meere ist es 
von großer Wichtigkeit zu wissen, wo ein Unterseeboot sich 
aufhält, wo es auf einen Geleitzug gestoßen und wo und 
wodurch es in Verlust geraten ist. Auf Grund dieses Wissens 
kann sich die Führung ein Bild über die Lage einerseits sowie 
über die Abwehrmaßnahmen und die Waffen des Gegners 
andererseifs machen und Gegenmaßnahmen einleifen. 
Während des lefzten Unferseeboofskrieges sind mehrfach 
deufsche Unterseeboofe untergegangen, ohne daß über ihr 
Schicksal Näheres während des Krieges bekannt geworden ist. 
Die Deutschen haben daher ein Gerät erfunden, dem sie den 
Namen »Kurier« gegeben haben, das die Kommandanten in 
die Lage versetzte, die gewünschten Angaben über Ort und 
Art des Verlustes, sowie weitere wichtige Daten an die 
deutschen Funkstationen zu übermitteln oder Blitzsendungen 
durchzuführen, ohne vom Gegner angepeilt zu werden. Es 
war ein walzenförmiges Geräf, auf dem die Boofsnummer, der 
Sfandort, die Zeit und die Ursache der Beschädigung usw. 
durch Drehen bestimmter Radscheiben eingestellt werden 
konnten. Der »Kurier« wurde dann an das Funksendegerät 
angesetzt und übermittelte beim Drehen einer Kurbel die 
eingestellten Zeichen auf sehr schnelle Weise an die deutsche 
Empfangsstation bei Neumünster (Holstein). Nun war es nicht 
möglich, die sehr schnell durchgebenen Werte von Funkern 
aufzunehmen. Man half sich dadurch, daß man diese 
Sendungen, die auch vom Gegner nicht festgehalten werden 
konnten, photographisch aufnahm und sie ersf nach dem 
Entwickeln auswertete. Als die Engländer nach der deutschen 
Kapitulation die deutschen Unterseeboote durchsuchten, war 
ihre erste Frage nach dem »Kurier«. Die meisten Besatzungen 
haben diesen jedoch rechtzeitig über Bord werfen können. 



Längst-Funkwelle 


Versuche mit den verschiedenen Funkwellenbereichen haben 
gezeigt, daß Längstwellen um die 28.000 m die Eigenschaft 
haben, die Meeresoberfläche zu durchdringen und bis zu etwa 
12 bis 14 m Tiefe zu gelangen. Durch die Ausnufzung dieser 
Erfahrung war es möglich den in dieser Wasserfiefe fahrenden 
Unferseeboofen Meldungen auf dem Funkwege zukommen 
zu lassen. Zu besfimmfen Zeilen gingen, soweif es die Lage 
zuließ, die Boofe auf diese Tiefe, konnfen die durchgegebenen 
Anweisungen aufnehmen und blieben von der feindlichen 
Aufklärung unenfdeckf. Der Sender dieser Längsfwelle 
»Goliafh« sfand bei Calbe, unweif Magdeburg; er fiel in 
englische Hände und sein Geheimnis ging nach England. Als 
die Sowjefs die Gegend von Calbe besefzen konnfen, waren 
die Einrichfungen dieses Goliafh-Senders bereifs abgebauf. 

Torpedos 

Die deufsche Kriegsmarine, insbesondere die Unferseeboofe, 
frafen in den Krieg mif einem nichf einwandfrei arbeifenden 
Torpedo em. Es kamen sehr häufig Störungen vor, die die 
Torpedos unfer dem Ziel durchlaufen ließen. So haben 
deufsche Unferseeboofe im April 1940 an der norwegischen 
Küsfe Torpedos gegen britische Schlachfschiffe und 
Truppenfransporfer aus nächsfer Nähe geschossen, die diese 
werfvollen Ziele unferlaufen haben. Auch der elekfrische 
Absfandszünder zeigfe mannigfache Fehler und sprach nichf 
immer auf den Schiffsmagnefismus der Schiffe an, noch bevor 
diese enfmagnefisierf worden waren. Ersf etwa von der Mitte 
des Jahres 1943 an standen den deutschen Unterseebooten 
wieder Torpedos zur Verfügung, die fasf ohne Sförungen und 
Fehler arbeifefen. Im Laufe des Zweifen Welfkrieges sind von 
den Deufschen wiederum epochemachende, die 
Kriegsführung zur See einschneidend beeinflussende 
Torpedos enfwickelf worden, die die größfe Aufmerksamkeif 
aller Seemächfe erreg! haben. Diese Torpedos wirken ebenso 



revolutionierend auf die Unterseebootskriegsführung, wie die 
Walter-Turbine als Antriebswerk. Zuerst gelang es den 
Deutschen einen Kreislauftorpedo zur Einführung zu bringen, 
der in einen Hafen oder auch in einen Geleitzug geschossen, 
eine bestimmte Strecke in geradem Kurs durchlief, dann in 
einen Kreislauf bzw. in Spiralen überging und sich so sein Ziel 
suchte. Dieser Torpedo konnte auch in einer Achterform 
geschossen werden und auch so sein Ziel finden. Etwa im 
Sommer des Jahres 1942 kam der FAT-Torpedo zum Einsatz. Es 
war ein Feder-Apparate-Torpedo, der gegen einen Geleitzug 
geschossen, eine bestimmte, einstellbare Strecke auf geradem 
Kurs durchlief, dann, werm er kein Ziel traf, nach einer 
eingestellten Entfernung wiederum Kehrt machte und in 
bestimmten Schleifen nach Steuerbord- oder Backbord sein 
Ziel suchte, ihm folgte kurz darauf der LUT-Torpedo, ein 
»Lageunabhängiger Torpedo«, der die gleichen Eigenschaften 
wie der FAT besaß, jedoch in seinen Schleifen der 
Generalkurslage des Geleitzuges angepaßt werden konnte. 
Diese Lage wurde vor dem Schuß ermittelt und in dem 
Mechanismus des Torpedos eingestellt. Auch konnten die 
Schleifenkurse weit oder eng gehalten werden, je nach der 
Dichte des Geleitzuges. 

Der »Zaunkönig« oder der »T 5« 

Der König unter den deutschen Torpedos aber war der 
»Zaunkönig«, auch »T 5« genannt. Dieser Torpedo war mit 
einer Magnetostriktionsschwinger-Schallempfangsanlage 
ausgestattet, die die von den Schrauben des Schiffes 
ausgehenden Schallwellen auffing, sie auswertete und die 
Empfangsrichtung, also die Richtung zum Ziel über eine 
Autogiroanlage auf das Ruder übertrug. 



Kopf des Torpedos T 5 »Zaunkönig« 


Dieser »Zaunkönig« war auf die Schraubengeräusche- 
Amplitude der Geleitzerstörer abgestimmt und arbeitete auf 
der „Wellenlänge von 13.000 Hertz. Als jedocb später die 
Engländer, denen die Erfindung etwa ein halbes Jahr vor 
ihrem Einsatz verraten worden war, Geräuschebojen durch 
ihre Zerstörer nachschleppen ließen, die die Wirkung des 
Schallempfängers des Zaunkönigs störten, erfanden die 
Deutschen den verbesserten »Zaunkönig«, den »T11« auch 
»Geier« genannt. Dieser Torpedo war in seiner 
Empfangsanlage so abgestimmt, daß er auf die 
Geräuschebojen, die ein dem natürlichen 
Zerstörerschraubengeräusch verschiedenes Geräusch hatten, 
nicht mehr reagierte und doch wieder die Zerstörer selbst traf. 
Ein weiterer Torpedo, der »T14« mit Walter-Turbinenantrieb 
befand sich bei Kriegsende im Versuchsstadium und kam 
nicht mehr zum Einsatz. Die Turbinenanlage leistete 500 PS, 
womit eine Geschwindigkeit von 50 Knoten erreicht wurde. 
Ebenso befand sich ein Torpedo in der Entwicklung, der 
durch Düsen angetrieben wurde und der es auf eine 
Geschwindigkeit von etwa 65 Seemeilen in der Stunde 
brachte, gegenüber nur 32 Seemeilen des normalen 
elektrischen Torpedoantriebes; dieser Torpedo besaß jedoch 
eine zu geringe Reichweite und wurde nicht fertig entwickelt. 

Bombentorpedo 

Die Angriffe von Torpedoflugzeugen gegen alliierte Schiffe 
erwiesen sich etwa vom Jahre 1943 ab als fast unmöglich und 
waren nur unter vollem Einsatz und unter hohen Verlusten 




durchzuführen. Um aber dennoch die feindlichen Schiffe mit 
Lufttorpedos angreifen zu können, wurden für Jagdbomber 
von den Deutschen ein Bombentorpedo entwickelt, der auch 
von Jagdflugzeugen gegen Schiffsziele und auch aus größerer 
Höhe abgeworfen werden konnte. Hierbei brauchte die 
Maschine nicht bis in den Bereich der Schiffsflak einzufliegen 
und konnte den Bombentorpedo nach einem neuen 
Zielverfahren im »Schleuderwurf« aus dem Gleitflug heraus 
werfen. Der Bombentorpedo wurde erst ausgelöst, wenn das 
Flugzeug während des Abfangens wieder die Waagerechte 
eingenommen hatte. Damit aber dieser Bombentorpedo nicht 
mit einer zu hohen Fallgeschwindigkeit auf die 
Wasseroberfläche aufschlug, erhielt er kleine Tragflügel, die 
beim Aufschlagen auf die Wasseroberfläche abbrachen. Der 
Torpedo lief darm wie ein normaler Torpedo gegen das Ziel 
oder, wenn er mit einer Programmsteuerung ausgestattet war, 
als Kreisläufer im Zickzack, in Schleifen oder dergleichen 
weiter. 

Bold 

Eines der bekanntesten Abwehrmittel gegen die feindlichen 
Abhör- und Ortungsgeräte vom System »Asdic« und »Sonar« 
war das deutsche »Bold«. Es war ein kleiner zylindrischer 
Behälter, gefüllt mit einer chemischen Substanz auf der 
Grundlage der Calciumcarbide, war etwa 40 cm lang und 
hatte einen Durchmesser von 15 cm. Nach dem Ausstößen aus 
dem Bootskörper, zersetzte sich, unter der Einwirkung des 
Seewassers, die chemische Substanz und bildete ein feines und 
dichtes, ausgedehntes Perlen- und Bläschenfeld, das die 
Eigenschaft besaß, die Ortungswellen des Asdic zu 
reflektieren. Die feindlichen Unterseebootsjäger vermuteten, 
daß sich an dieser Stelle das gejagte Unterseeboot befände und 
warfen dort ihren Wasserbombenvorrat ab. Indessen konnte 
sich das Unterseeboot im Schutze der Boldwirkung heimlich 
absetzen und entkommen. Mehrere Boote konnten den guten 
Erfolg des Bolds melden, dem sie ihre Rettung verdankten. 



Unterwasser-Raketen 


Gegen die immer stärker werdende Verfolgung durch 
feindliche Unterseeboofsjäger, die Korveften, Fregatfen und 
Zerstörer, entwickelten die Deutschen gegen Kriegsende eine 
auf der Raketenbasis beruhende Waffe. Diese Raketen wurden 
von dem verfolgten, getaucht fahrenden Unferseeboot aus 
gegen die verfolgenden Jäger abgeschossen und zwar 
jedesmal 4 Rakefen auf einmal. Die Sprengladung befrug etwa 
15 kg, was genügte, den Verfolger so zu beschädigen, daß er 
die Verfolgung abbrechen mußte. Geschossen wurde nach den 
im Schallempfänger ermitfelfen und im Rechengeräf 
errechneten Werfen. Bei Kriegsende befand sich dieses Gerät 
noch im Stadium der Versuche und ist nicht mehr zum 
Einsatz gekommen. 

Kleinkampfmittel der Kriegsmarine 
Kleinst-Unterseeboote 

Gegen Ende des Jahres 1943 verschlechterte sich die Lage im 
Seekrieg zusehends und in dem gleichen Maße nahm die 
Gefahr der Invasion in Nordfrankreich zu. Dazu kam, daß die 
neuen Unferseeboote noch nichf einsafzfähig waren und die 
Aussfatfung der normalen Unferseeboofe mit dem 
»Schnorchel« nicht schnell genug vor sich ging. Bei Beginn der 
Invasion waren keine zehn Schnorchelboote für den Einsafz 
an der Invasionsfront verfügbar (!). Das deufsche Volk setzte 
daher große Hoffnungen auf die ihm versprochenen 
Wunderwaffen, denen es volles Vertrauen entgegenbrachte. 

Zu diesen Wunderwaffen gehörten auch die Kleinst- 
Unterseeboote, die in großer Zahl gebaut und auch eingesetzt 
wurden. Die sich Anfang 1944 immer drohender 
abzeichnende Invasionsgefahr verlangfe rasches Handeln und 
schnelle Enfschlüsse. Es galf, möglichsf aus den vorhandenen 
Kampfmitteln eine Waffe zusammenzubauen, die mif Erfolg 
eingesetzf werden konnfe. Man griff zum normalen Torpedo, 



der in ausreichender Anzahl vorhanden war und setzte in den 
einen, den Führertorpedo, statt der Sprengladung einen Mann 
hinein, der einen zweiten, scharfen, darunter hängenden 
Torpedo an ein Ziel heransteuern und ihn in Zielnähe 
abfeuern sollte. Der Führer des oberen Trägertorpedos saß 
unter einer Haube aus Plexiglas, die allein aus dem Wasser 
herausragte. Die Angriffe mif solchen Doppeltorpedos, die 
den Namen »Neger« erhielten, konnten nur bei Nacht 
durchgeführt werden, weil die Geschwindigkeit zu Angriffen 
bei Tageslichf nicht ausreichte. Da die Antriebsmaschine des 
oberen Torpedos nicht mehr als 12 PS leistete, konnte das 
Gesparm nicht mehr als 20 Seemeilen in der Stunde laufen; 
trotz dieses Nachteiles hatten die »Neger« anfangs recht gute 
Erfolge zu verzeichnen gehabt, die der ersten Überraschung 
zu verdanken waren. Nach diesen Erfolgen haben sich die 
Gegner auf die Eigenarten der neuen Waffe eingestellt und sie 
so intensiv bekämpft, daß ihre Verluste bald enorm anstiegen. 
Man brauchte nur die Kuppel einzuschlagen, damit den 
Fahrer töten und konnte so leicht jeden Angriffsversuch 
abschlagen. Die Fahrer konnfen sich aus dem Torpedo nicht 
selbst befreien und über Bord springen, da sie die Kuppel 
nichf von innen heraus zu öffnen vermochten. Die Engländer 
konnten so an den Normandie- und Salerno-Nettuno-Anzio- 
Fronten mit schnellen Motorbooten die »Neger« mit großem 
Erfolg bekämpfen und weifere eigene Verlusfe vermeiden. Der 
Nachfolger des »Neger«, der »Marder« konnfe kurze Zeif 
fauchen, sich dadurch vor der Vernichfung reffen und dem 
Verfolger entgehen; er war im übrigen von der gleichen 
Bauart. Ähnliche Ausführungen, die als »Hai« und »Delphin« 
bekarmf wurden, kamen nichf mehr zum Einsatz. Der größte 
Erfolg, den die »Neger« davongefragen haben, war die 
Vernichtung des englischpolnischen Kreuzers »Dragon« an 
der Normandie-Invasionsfront, der nach einem einzigen 
Torpedotreffer explodierte. 



Marder 



Biber (ohne Torpedos) 






Der 32-PS-Opelmotor verlieh dem Boot eine Geschwindigkeit 
von nur 6,5 Seemeilen in der Stunde bei der Überwasserfahrt. 
Die »Biber« wurden vor der Scheidemündung und im Eismeer 
gegen Murmansk eingesetzt; in diesem Hafen versuchfen sie 
das sowjefische Schlachtschiff »Archangelsk«, das frühere 
britische Schlachtschiff »Royal Sovereign«, anzugreifen, 
infolge der sehr sfarken Schufzsperren und des schlechten 
Wetters mißlangen zwei Angriffe mehrerer Boofe. Ein 
ähnliches 11 m langes Einmann-Unferseeboot, der »Molch« 
zeigte mannigfache Fehler, die die Operationen stark 
behinderten. Diese Boote waren in Hellevoetsluis stationiert, 
hatten jedoch bei ihren Einsätzen gegen den alliierten 
Schiffsverkehr auf Antwerpen nur wenige Erfolge zu 
verzeichnen, was auf die technischen Mängel zurückzuführen 
war. Eine etwas größere Bauart war der »Hecht«, der eine 
Wasserverdrängung von 11,8 t hatte, aber nur einen Torpedo 
trug, der unter dem Kiel gelagert war. Für den Antrieb war 
nur ein 13 PS-Elektromotor vorgesehen, der dem Boot eine 
Geschwindigkeit von 5,7 Seemeilen in der Stunde verleihen 
konnte. Diese Boote kamen jedoch nicht zum Einsatz. Sie 
waren die Vorgänger der technisch besseren »Seehunde«. 

Seehunde 

Dieses Kleinst-Unterseeboot war ein Zweimann-Boot von 15 t 
Wasserverdrängung. Zum Antrieb diente ein 60 PS- 
Verbrennungsmotor für die Überwasserfahrt, der dem Boot 
eine Geschwindigkeit von 7,7 Seemeilen in der Stunde verlieh. 
Für die Unterwasserfahrt war ein 25-PS-Elektromotor an Bord, 
der die Unterwassergeschwindigkeit auf nur 6 Seemeilen 
brachte. Das Boot trug 2 Torpedos beiderseits des Kieles und 
konnte 5 Tage unterwegs sein. Die längste Fahrt, die eines der 
Seehund-Boote ausgeführt hatte, waren 11 volle Tage, wobei 
die Besatzung nach Aufbrauchen des Treibstoffes sich mit 
dem Gezeitenstrom des Englischen Kanals treiben lassen 
mußte und so gerettet werden konnte, obwohl das Boot sich in 
einem von der feindlichen Luftaufklärung und den Schiffen 



eingesehenen Gebiete aufhalten mußte. Da die »Seehunde« 
nicht früher als im Dezember 1944 einsafzbereif waren, 
konnten sie erst im Januar 1945 eingesetzt werden und 
operierten von Ymuiden aus gegen die Themsemündung, die 
Reede von Margate, die Scheidemündung usw. Trotz der 
starken feindlichen Abwehr in den Operationsgebieten hatten 
diese Boote große Erfolge zu verzeichnen und die Engländer 
waren gezwungen, mehr als 500 Fahrzeuge und 1500 
Flugzeuge zu ihrer Abwehr einzusetzen, wie sie es auch 
eingestanden haben, ohne aber die Erfolge der Boofe 
eindämmen zu können. Im April 1945 wurden vier 
»Seehunde« nach Dünkirchen gesandf, um Sonderverpflegung 
dorthin zu bringen. Alle 4 Boote kamen ohne Schäden in 
Dünkirchen an und gelangten auch wieder ohne Verluste zum 
Ausgangshafen zurück. Bei einer zweifen Fahrt nach 
Dünkirchen kamen die 4 Boote wiederum unbeschädigt in 
Dünkirchen an; jedoch ging auf der Rückreise eines der 4 
Boote auf nichf geklärfe Weise verloren. 

Spreng- und Fernlenkboote 

Zu den Kampfmitteln der Kriegsmarine, die an der 
Invasionsfront in der Normandie eingesetzt waren, zählten 
auch die Spreng- und Fernlenkboote, von denen der Typ 
»Linse« der bekannteste wurde. Diese Boote waren 5.75 m 



Deutsches Sprengboot Typ »Linse« 


lang und 1,75 m breit. Ihre Geschwindigkeit betrug 33 bis 35 
Seemeilen in der Stunde, wobei als Antriebsmotor in der Regel 





ein Ford-V-8-Motor mit 3,91 Zylinderinhalt eingebaut war. Die 
Sprengladung hatte ein Gewicht von etwa 400 kg und lag im 
achteren Teil des Bootes. Beim Auf treffen, so wurde erwarfet, 
würde das Vorschiff abreißen, die Ladung mif dem 
Achferschiff unter das getroffene Schiff zu liegen kommen 
und das Schiff von unfen her aufbrechen. Außer der »Linse« 
gab es auch einen Typ »Schlitten«, ein flaches Boof mit zwei 
Steven, wobei in der vorderen Hälfte des Bootes der 
Führersitz war. Zum Antrieb diente ein 145-PS-Panzermotor. 
Diese »Schlitten« haben die errechnete 




Deutsches Sprengboot Typ »Schlitten« 


Geschwindigkeit nicht erreichen können. Über ihren Einsatz 
wurde nichts bekannt. Auch italienische Sturmboote mit einer 
Sprengladung von 1000 kg wurden in der deutschen 
Kriegsmarine versuchsweise erprobt, sind jedoch nicht in 
einen Kampfeinsatz gekommen. Ein neuartiges Fahrzeug war 
der »Tornado«, der aus zwei Schwimmern der Ju 52 hergestellt 
wurde und ein V-1-Schmidtrohr als Antriebsmechanismus 
hatte. Mit diesem modernen Antriebsmittel konnten die 
»Tornados« etwa 90 km in der Stunde erreichen - gutes Wetter 
und glatte See vorausgesetzt. Es waren reine 
»Schönwetterboote«, die eine Sprengladung von 700 kg 
tragen konnten. 





Deutsches Kampfmittel Typ »TornadO' 


Der Einsatz dieser sehr schnellen Kampffahrzeuge erfolgfe in 
der Weise, daß sie in einem Klein verband zu 3 Fahrzeugen 
zusammengestellf wurden, von denen eines der Boofe das 
Leitboof und die beiden anderen die Sprengboofe mif der 
Sprengladung waren. Die Fahrer der beiden Sprengboofe 
sprangen kurz vor dem Ziel ins Wasser und wurden von dem 
Leifboot (Kommandoboot) aufgenommen (oder sollten 
auf genommen werden). Zahlreiche Boote erhielten auch eine 
Fernlenkeinrichtung und konnten, nachdem der Fahrer 
übernommen war, ins Ziel ferngelenkt werden. Diesen 
Sprengbooten waren an der Normandiefront große Erfolge 
beschieden gewesen, obwohl sie durch das Wetfer mehrfach 
an Angriffen behinderf waren. 

Seeminen mit Gefühl und Gehör 

Kurz nach dem Ausbruch des Krieges, im Jahre 1939, setzfen 
die Deufschen eine neuartige Mine ein, die Magnetmine. Dieses 
»Teufelsei« baffe die Eigenschaff, auf den im und um das 
Schiff kreisenden Magnefismus zu reagieren und das gerade 
in dem Augenblick, in dem sich das Schiff über der Mine 
befand. Die Folge war dann, daß dem Schiff bei der 
Detonation der Mine das Rückgrat, der Kiel, gebrochen wurde 
und es kaum noch zu retten war. Doch fiel bereits im 
November 1939 eine dieser geheimnisvollen Minen den 
Engländern unbeschädigt in die Hände, als sie von deutschen 
Flugzeugen an der englischen Südostküste geworfen wurde, 
dabei ins seichte Wasser fiel und bei Ebbe trocken lag. Die 
Engländer lernten so auf einfache Weise den Mechanismus 
der deufschen Magnetmine kennen und schufen Abwehr- und 




Abschwächungsmaßnahmen, die die Wirkung der Mine 
aufhoben. Die Engländer entmagnetisierten ihre Schiffe und 
verstanden es, die bereits ausgelegten Minen durch eine 
geeignete Räumvorrichtung unschädlich zu machen. Nun 
bauten die Deutschen Zählkontakte ein, die verhindern 
sollten, daß die geworfenen Minen sofort nach dem Legen 
scharf wurden. Sie waren so eingerichtet, daß sie erst nach 
mehreren, der Zahl nach verschieden eingestellten Überläufen 
wirken konnten und bauten auch Verzögerungen ein, derart, 
daß die Minen erst nach Tagen zu arbeiten begannen. Auch 
wurden Schaltungen vorgesehen, die die Minen zeitweise 
»gefühllos« machten, so daß der Mechanismus zeitweise 
ausgeschaltet werden konnte; es gab auch die Möglichkeit, 
diese Schaltungen so vorzunehmen, daß die Minen tagelang 
scharf und dann wieder tagelang unscharf wurden. Dieser 
Vorgang konnte sich über Wochen hinziehen. Im Herbst 1940 
setzten die Deutschen neue akustische Minen ein, die auf die 
Schraubengeräusche eines Schiffes ansprachen und 
kombinierten schließlich die magnetische mit der akustischen 
Mine nach verschiedenen Kombi-Verfahren, bis auch die 
Engländer hinter diese Schliche kamen und mit ihren 
Gegenmaßnahmen auch diese Minen unschädlich zu machen 
vermochten. Der Minenkrieg schien sich totgelaufen zu haben. 
Die Gegner Deutschlands haben aus aufgefundenen oder 
geräumten Minen die Wirkungsweise des deutschen 
Mechanismus erkannt und die gleichen Mechanismen in den 
eigenen Minen angewendet, die sie dann in die deutschen 
Gewässer warfen. So wurden die deutschen Erfindungen 
schnell ausgewertet und gegen deutsche Schiffe eingesetzt. 

Aus den auf genommenen englischen Minen lernten wiederum 
die Deutschen den englischen Mechanismus und wie ihm zu 
begegnen war. Als letzten Schrei des Minenkrieges schufen 
die Deutschen wiederum eine Mine, gegen die es heute noch 
keine geeignete Gegenmaßnahme gibt, die Druckmine. 




Der Zündmechanismus dieser Mine wird durch den Druck 
oder den Sog eines Schiffes in Tätigkeit gesetzt, sobald ein 
Schiff diese Mine überfährt. Auch diese bedeutende deutsche 
Erfindung ist den Feinden Deutschlands mit allen 
Erfahrungen in die Hände gefallen, die sie weiter entwickelt 
haben. Sowohl die amerikanische, als auch die englische, 
französische und vor allem die sowjetische Kriegsmarine 
haben die gleiche Mine soweit vervollkommnet, daß gerade in 
amerikanischen Marinekreisen von einer nicht zu 
bändigenden Gefahr im Ernstfälle gesprochen wird. 

Der »Wasseresel« 

Zur Bekämpfung der feindlichen Unterseebootsjäger sollen 
einige deutsche Unterseeboote eine als Unterseeboot getarnte 
Mine an einem langen Schleppseil nachgeschleppt haben, die 
dem oberen Teil eines Unterseebootes mit dem 
Kommandoturm sehr ähnlich sah und die verfolgenden 
Unterseebootsjäger veranlassen sollte, diesen »Wasseresel« zu 
rammen. Bei der Rammung sollte die Mine detonieren und 
den Jäger vernichten. Es ist jedoch nicht bekannt geworden, ob 
der »Wasseresel« jemals eingesetzt worden ist, wie es 
ausländische Nachrichten behaupten. Da er die 
Manövrierfähigkeit des Bootes stark beeinträchtigt hat, fand er 
nicht das Vertrauen der Kommandanten. 



Der »Dackel« 


Im September 1939 wurde in Deutschland ein Patent 
angemeldet, das einen »Dackel« vorsah, ein kleines 
Unterseeboot von etwa 4 bis 5 m Länge, das von einem 
Unterseeboot an langer Leine geschleppt werden konnte. Der 
»Dackel« konnte in verschiedenen Tiefen und nach den Seiten, 
wie auch an die Oberfläche gesteuert werden, besaß m seinem 
Innern Lautsprechergeräte für verschiedene Geräusche, 
konnte Ol ausstoßen, wie auch Zeitungen, Kleidungsstücke 
usw. und war mit dem großen Bruder durch ein elektrisches 
Kabel, dem Kommandokabel, verbunden. Das Unterseeboot 
konnte zwei solcher Dackel mit sich führen und zum Einsatz 
bringen. Ein Einsatz solcher Geräte wurde nicht bekannt. 
(Anmeldung des Verfassers). 

Beton-Minen 

Für die Abwehr der englisch-amerikanischen Invasion an der 
Normandieküste war es notwendig, Minenfelder im 
größtmöglichen Umfang auszulegen. Die vorhandenen 
Minenvorräte an normalen Minen waren zu klein, um den 
sehr großen Anforderungen zu genügen. Daher griffen die 
Deutschen zu einer neuen Minenart, zu der Beton-Mine. Es 
waren einfache, aus Beton hergestellte kastenförmige 
Betongefäße mit leichter Eisenarmierung, in die die 
Pulverladung und der Zünder eingesetzt wurden. So erhielten 
die Deutschen auf leichte und billige Weise Tausende von 
Minen und konnten die Invasionsküste schnell mit dieser 
Behelfsmine verseuchen. In kurzer Zeit waren so mehrere 
zehntausend Minen ausgelegt worden. 



Sonderwaffen 


Abstands- und Näherungs Zünder 

Das Bestreben der Artilleristen geht dahin, die Sprengpunkte 
ihrer Granaten so dicht ans Ziel zu legen, daß die 
größtmögliche Wirkung am Gegner erzielt wird. Besonders 
wichtig ist diese Forderung bei den Fliegerabwehrwaffen, da 
ein dichf am Objekf vorbeifliegendes Geschoß mit einem 
normalen Zünder 
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ohne Wirkung bleibt, wenn es nicht detoniert. Den zuerst in 
der Artillerie eingeführten chemischen (Pulversatz) Zünder 
folgten bereits im Ersten Weltkrieg die Uhrwerkszünder, die 
den Anforderungen auf Genauigkeit besser entsprachen. Im 
Laufe des Zweifen Welfkrieges kamen die Näherungszünder 
zur Wirksamkeif, die allen Anforderungen gerechf werden 
können, ln Deufschland wurden bereifs vor Kriegsausbruch 
Versuche unternommen, einen solchen Zünder zu 
konshuieren, der mit Sicherheit in größtmöglichster Nähe des 
Zieles zur Detonation kommen mußte, ohne daß vorher eine 
Zündereinstellung vorgenommen zu werden brauchte. Im 
Irmern eines solchen Zünders befindet sich ein elekhischer 
Schwingungskreis, der durch die Annäherung an das Ziel so 
verstimmt wird, daß sich ein Shomkreis schließt, der das 



Geschoß zur Detonation bringt. Ausländische Zünder 
(amerikanische) arbeiten auch nach dem Prinzip des Senders 
und Empfängers (Echoprinzip) und leiten die Detonation ein, 
wenn die Entfernung ein ganz bestimmtes Maß erreicht hat, 
z.B. 25 m am Ziel. Bei Kriegsende waren die Granaten fast 
aller größeren amerikanischen Kaliber über 21 cm mit solchen 
Abstandszündern ausgestattet. 

Flüssige Luft- und Flammöl-Weifer 

Bei Beginn des Rußlandfeldzuges verfügten die Deutschen 
über eine Waffe, die größtes Aufsehen erregte. Es waren 
Minengefäße, die mit flüssiger Luft gefüllt waren und die eine 
furchtbare Wirkung ausübten. Nach dem Einsatz am 16. Juni 
1942 bei Tim am Dnjepr forderte die Sowjet-Union die 
Einstellung ihrer Verwendung und drohte im Falle der 
Ablehnung mit dem Gaskrieg. 



Flammenwerfer 


Auch Minengefäße, die mit Flammöl gefüllt waren, wurden im 
Laufe des Krieges auf deutscher wie auch auf gegnerischer 
Seite eingesetzt. Es waren die Vorgänger der heutigen 
Napalmbomben und -geschosse. Sie wurden aus 
Nebelwerfern oder aber aus hölzernen oder eisernen 
Verpackungen heraus verschossen. 

Fleißiges Lieschen (V3?) 

Für die Beschießung von London wurde neben den V-Waffen 
bekannter Art, der V1 und V 2, ein eigenartiges Gerät gebaut, 
das unter dem Namen »Fleißiges Lieschen« oder 
»Tausendßßler« oder »Hochdruckpumpe« bekannt geworden ist. 
Es war ein langes Rohrsystem, zusammengebaut aus Rohren 
von 4 bis 5 m Länge, die aus nichtlegiertem Stahlguß 
hergestellt waren. An den Seiten der Rohre befanden sich in 
bestimmten Abständen Kammern, die weitere Treibladungen 
enthielten und die automatisch gezündet wurden, sobald das 
Geschoß diese Kammeröffnungen passiert hatte. So wurde 
erreicht, daß der Anfangsdruck der Pulvergase beim Abschuß 
niedrig gehalten werden konnte und dennoch durch die 
laufenden Zündungen ein sehr hoher Enddruck das Geschoß 
heraustrieb. Die Gesamtrohrlänge konnte bis zu 150 m 
ausgelegt werden. Das Rohr war mit etwa 2/3 seiner Länge in 
der Erde eingebaut und besaß eine Neigung von 45 bis 50 
Grad. 



Fleißiges Lieschen 


Das Geschoß hatte einen Durchmesser von 150 mm, besaß 
hinten pfeilstabilisierte Leitflügel, die sich ersf nach dem 
Verlassen des Rohres von selbst entfalteten. Die 
Mündungsgeschwindigkeit sollte bei der Rohrlänge von 150 
m etwa 1600 m in der Sekunde betragen. Die Reichweite 
wurde bei diesem Rohr mit 170 km angegeben. 

Eine Batterie, bestehend aus fünf solchen Rohren, sollte bei 
Mimiyecques, im Pas de Calais, beziehungsweise bei dem 
benachbarten Piheu-les-Guines zu stehen kommen und die 
Schußrichtung auf London erhalten. Das Bauvorhaben wurde 
jedoch, da es zum größten Teil von französischen Arbeitern 
gebaut wurde, verraten und kurz vor der Fertigstellung von 
feindlichen Bomberverbänden zerbombf, bevor der ersfe 
Schuß gelöst werden konnte. Nur zwei Anlagen mit 
verkürzten Rohren, die im Januar 1945 zum Schießen kamen. 



werden erwähnt. Das eine Rohr von etwa 60 m Länge schoß 
auf Antwerpen und das andere im Februar 1945 auf 
Luxemburg. Die Schußweite betrug bei dem Luxemburger 
Rohr etwa 60 km. Beide Rohre gaben nur wenige Schuß ab 
und mußten darm gesprengt werden. Sie fielen in die Hände 
der Amerikaner und Engländer. Über die Luxemburger 
Anlage berichfet der amerikanische General Patton in seinem 
Buch, daß man sich über diese Geschoße wunderte, da die 
Front sehr weit ab war und sich nicht erklären konnte, woher 
sie eigentlich kämen. Man hielt sie von vornherein für 
Raketen. Die Geschosse waren 2,5 m lang und wogen 65 kg. Es 
wird berichtet, daß das Schießen nicht ungefährlich war, da 
das eine oder andere Rohrstück bei etwa jedem dritten Schuß 
geplatzt ist und wieder ausgewechselt werden mußte. Der 
Erfinder war Dir. Coenders, Röchlingwerke, Saar. 

Flügelstabilisierte Geschosse 

Die bereifs erwähnfen flügelstabilisierten Lang-Geschosse 
waren unterkalibrige Artilleriegeschosse, die aus 
Kanonenrohren verschossen wurden und dabei keinen Drall 
vom Rohr her mitbekamen. Sie hatten etwa das zehn- bis 
zwanzigfache der Länge des normalen Geschosses. Damif sich 
dieses Geschoß aber nicht in der Luft überschlagen konnte, 
mußte es durch entsprechend geeignet angeordnete, 
pfeilförmige Sfabilisierungsflächen in der Gleichlage gehalten 
werden. Die schlanke Form der Geschosse verringerte den 
Luftwiderstand während des Fluges auf etwa 35% der 
Normalgeschosse, was wiederum zu einer größeren 
Geschoßgeschwindigkeit und damit zu einer größeren 
Reichweite führte. Dabei wurde aber auch eine größere 
Durchschlagsleistung erreicht und es konnte die Spreng- und 
Splitterwirkung gesteigert werden. Diese Entwicklung wurde 
bereits vor dem Krieg von den Röchling-Eisen- und 
Stahlwerken durch den Ingenieur Geßner durchgeführt. Bei 
den Versuchen zeigte es sich, daß vorzügliche 
Durchschlagsleistungen gegen Erddeckungen, Fels und Beton 



erzielt werden konnten. Die Röchling-Granate hatte eine 
Länge von 16 bis 24 Kalibergrößen und besaß am Ende 4 bis 6 
tangential befestigte Stahlbleche, die beim Laden des 
Geschosses um das Geschoß gelegt und durch eine Hülse 
festgehalten wurden. Die ersten Entwicklungen wurden für 
die 21-cm-Mörser 18 und den 35-cm-Mörser (M1) 
durchgeführt. Dabei hatte die Granate für den 21-cm-Mörser 
ein Kaliber von 120 mm und eine Länge von 2,2 m. Das 
Gewicht betrug 180 kg. Die 
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Lauggoschoß Röchling 

a (ic^clioßkörpcr f Zündsatz 

b Mittc-Fiihruiigsnng g Gasrauni 

c Sprengladung h Geschoßboden 

d hintere Hührungshülse i Uodenstück 

c Zündladung 

Höchstschußweite dieses Mörsers konnte auf 12.000 m 
gesteigert werden. Die für den 35-cm-Mörser bestimmte 
Granate hatte ein Kaliber von 220 mm und eine Länge von 3,6 
m. Ihr Gewicht belief sich auf etwa 1000 kg. Bereits beim 
ersten Einsatz gegen die Befestigungen bei Lüttich zeigten 
diese Geschosse eine bisher ungeahnte Durchschlagsleistung, 
ln den Mergelboden drangen die 21-cm-Granaten etwa 60 und 
die 35-cm-Granaten über 100 cm tief ein. Der Zünder sprach 
entweder auf Stillstand oder auf einen Hohlraum an, nicht 
aber auf Aufschlag. Drang ein solches Geschoß in einen Raum 
der Befestigungen ein, so detonierte es nach dem 
Durchdringen der Decke automatisch. Dank dieser 
Konstruktion konnte die Schußweite der Fernkanonen um 
etwa 50% gesteigert werden und die der 28-cm-Kanone K 5 (s. 
Seite 21) auf 135 bis 150 km. 




Die »Windkanone« 


Eine Stuttgarter Firma hat während des Krieges eine 
»Kanone« entwickelt, die einen Strahl komprimierter Luft 
gegen ein Luftziel schleudern sollte. Bei den Versuchen auf 
dem Versuchsplafz von Hillersheim wurde auf eine 
Enffernung von 200 m ein 25 mm sfarkes Holzbrett 
zerbrochen. Das Gerät hat sich jedoch gegen Luftziele nicht 
bewährt, da die Wirkung gegen ein schnellfliegendes Ziel 



Windkanone 


eine völlig andere war, wie gegen ein fesfes Ziel auf dem 
Erdboden. Dennoch wurde die »Windkanone« auf einer 
Brücke an der Elbe in Sfellung gebracht, hatte dort jedoch 
keine Gelegenheit, sich zu bewähren. Die Energie wurde 
durch eine Explosion von Sauerstoff und Wasserstoff erzeugt. 

Die »Schallkanone« 

In der Nähe von Lofer, Tirol, versuchte Dr. Richard 
Wallauschek den Schall als Waffe einzuschalfen. An zwei 
parabolische Spiegel (Reflekforen) schloß sich eine 
Brennkammer an, in der durch koaxiale Düsen Mefhan und 




Sauerstoff eingespritzt und zur Detonation gebracht wurden. 
Sie arbeitete nach dem Prinzip des Schmidtrohres. 60 m vor 
der »Kanone« betrug der Schall druck etwa 1000 Microbar und 
es wurde erwartet, daß ein so starker Druck einen Mann in 30 
bis 40 Sekunden töten und auf eine Enffernung von etwa 300 
m immer noch so schwer schädigen würde, daß er für längere 
Zeit für den Kampfeinsatz ausfallen dürfte. Die 
»Schallkanone« ist nicht in den Einsatz gekommen. 

Die »Sonnenkanone« 

Ein unbekannter Erfinder hat während des Krieges, 
wahrscheinlich beeinflußt von dem Sonnenspiegel des 
Archimedes, eine »Sonnenkanone« entwickelt, die einen 
großen Sonnenspiegel besaß, der gegen die feindlichen 
Flugzeuge wirken sollfe - bei schönem Wetter! Das 
Versuchsmuster dieser Waffe ist den Amerikanern in die 
Hände gefallen. Über einen Einsatz, sowie über die 
Versuchserfahrungen und Erfolge wurde nichfs bekannt. 

Die »Luftwirbelkanone« 

Der österreichische Wissenschaftler Dr. ZiPPERMEYER stellte in 
der Gegend von Lofer, Tirol, Versuche an, in der Luft starke 
Luftwirbel, nach dem Vorbild von Tornados, zu erzeugen, die 
in der Lage sein sollten, Flugzeuge zum Absturz zu bringen. 
Die ersten Versuche mit komprimierter Luft führten zu 
keinem Erfolg. Dr. Z. griff daher zur Pulver kohle, die in einem 
Geschoß verschossen wurde und in dessen Mitte er eine 
Sprengladung zum Versprengen des Kohlenpulvers einsetzfe. 
Bei der Detonation wurde infolge der vorwärfseilenden und 
rotierenden Bewegung des Geschosses, sowie durch die 
seitlich treibende Wirkung der inneren Sprengladung bei der 
Explosion des Kohlenstaubes ein starker Wirbel erzeugt, von 
dem man annahm, daß er ein Flugzeug gefährden, ja sogar 
zum Absturz bringen würde. Die Ladung war billiger, als eine 
Pulverladung gleicher Größe und näherte sich der Wirkung 



eines Trinitrotoluol-Geschosses. Über die Erfolge und die 
Versuchsergebnisse wurde nichts bekanntgegeben. 

Hohlladung 

Eingehende Schieß- und Sprengversuche, die bereits lange vor 
dem Ersten Weltkriege in Deutschland vor genommen worden 
sind, haben ergeben, daß sogenarmte Hohl-Ladungen eine 
weit größere Durchschlagsleistung gegen Panzerziele haben 
können, als normale Sprenggeschosse. Unter einer solchen 
Hohl-Ladung versteht man eine Pulverladung, die in einen 
Zylinder eingegossen ist, jedoch im Innern eine konische 
Aushöhlung aufweist, deren Basis nach einer Stützplatte zu 
(siehe Bild), an die die Ladung angelegt ist, zeigt bzw. nach 
der Spitze des Geschosses zu gelegen ist. Dieser Konus ist mit 
einer dünnen Schicht weichen Materials, z.B. Kupferblech, 
ausgelegt und leistet dem Ab- 



Hohlladungsgeschoß 


brennen nur geringen Widerstand. Es hat sich herausgestellt, 
daß, je weicher dieses Material des konischen Einsatzes ist, die 
Durchschlagsleistung um so höher ausfällt. Stahl ist z.B. völlig 
ungeeignet. Bei dem Abbrennen der Pulverladung im 
Geschoß schmilzt die Spitze des konischen Einsatzes zuerst ab 
und die Pulvergase schießen unter hohem Druck und mit 
ungeheurer Energie gegen die dürme Stützplatte, 
durchschlagen sie und treffen auf die Fläche des Zieles (z.B. 
Panzerplatte) auf, die sie in einer engdosierten Stichflamme 
durchschlagen. Die Wirkung der Hohlladung war in 
Deutschland zwar vor dem Kriege bereits bekannt und wir 
haben sie auch zu verschiedenen Zwecken verwendet; den 
Ablauf der Vorgänge innerhalb der Ladung konnten deutsche 




Wissenschaftler jedoch erst während des letzten Krieges 
erforschen. Es gelang ihnen, Kameras herzustellen, die 5-8 
Millionen Aufnahmen in der Sekunde herzustellen erlaubten. 
Mit diesen Kameras konnte der Ablauf der Verbrennung der 
Hohlladung photographisch festgehalten werden. Nach dem 
Kriege haben die Siegermächte sich dieser hochwichtigen 
Erfindung bemächtigt und sie zu ihren Gunsten in ihrer 
Wehrmacht eingeführt. 

Hohlladungsgeschosse 

Deutschland besaß bereits vor dem Kriege eine Anzahl 
derartiger Hohlladungsgeschosse und verwendete sie zuerst 
bei dem überraschenden Angriff auf das belgische Maasfort 
Eben Emael. Die dort zum Einsatz gebrachte Pionier- 
Hohlladung »HL 50« mit einem Gewicht von 50 kg sprengte 
die 40 cm starken Panzerplatten der Panzerkuppeln dieses 
und anderer Forts mit Leichtigkeit. Mit der bereits damals 
vorhandenen 12,5 kg schweren HL-Hohlladung wurden die 
aus den Kuppeln herausragenden Geschützrohre der 
belgischen Forts abgesprengt und die Forts zur Aufgabe des 
Widerstandes gezwungen. Außer diesen Pionierladungen 
wurden auch HL-Pak-Geschosse entwickelt, die in der Lage 
waren, einen Stahl-Panzer zu durchschlagen, dessen Stärke 
etwa ihrem Kaliber entsprach. Das heißt, ein 20-mm-Geschoß 
durchschlug einen 20-mm-Panzer. Diese HL-Geschosse waren 
die einzigen Geschosse, die den russischen Panzer »T 34« bei 
seinem Erscheinen mit Erfolg bekämpfen konnten. Im Laufe 
des letzten Krieges wurde eine HL-Pionierladung HL 15, mit 
15 kg Gewicht, entwickelt, die die gleiche Wirkung hatte, wie 
die zu Beginn des Krieges vorhandene HL 50. Zu diesem 
Fortschritt haben die oben erwähnten photographischen 
Forschungen wesentlich beigetragen. Es wurden ferner 
Durchschlagsleistungen bis zum vierfachen des 
Geschoßkalibers erreicht. Ebenso wurde eine »Große 
Gewehrpatrone« entwickelt, die einen 40 mm-Panzerstahl bei 
einem Auftreffwinkel von 60 Grad glatt durchschlagen 



konnte. Für die 2-cm-Flak-Kanone wurde die 6,6 cm 
Schießbecher-Panzergranate entwickelt, die eine 
Durchschlagsleistung von 120 mm bei einer 
Anfangsgeschwindigkeit von nur 110 m in der Sekunde hatte. 
Diese Granate wurde mittels einer Treibpatrone aus einem 
Schießbecher verschossen, der auf das Rohr der Kanone 
aufgeschraubt werden konnte. 



Weitere Entwicklungen waren eine Hohlladungs-Bombe zur 
Bekämpfung von Panzern mit der Bezeichnung »SD 5 H« und 
eine weitere Bombe zum Einsatz gegen Kriegsschiffe und 
Bunker unter der Bezeichnung »SC 500-H«. Einen großen 
Raum in der HL-Entwicklung nahmen die Haftminen ein, wie 
auch die Bodenminen; letztere konnten die Panzer von unten 
her an seiner schwächsten Stelle treffen und vernichten. Die 
zu Beginn des Krieges verwendeten Geschosse mit 
Hohlladung und Raketenantrieb wurden aus Rohren 
verschossen, die mit einem Drall versehen waren. Es hat sich 
jedoch herausgestellt, daß der Drall der Düsenausstoßwirkung 
der Geschosse nachteilig war, man nahm dann einfache, glatte 
Rohre und stellte die Trieb Werksdüsen etwas schräg ein, 
wodurch dem Geschoß ein Drall mitgegeben werden konnte. 
Aus Gründen der Geheimhaltung traten diese Geschosse 
jedoch im Westfeldzug 1940 noch nicht in Erscheinung. Sie 
wurden erst im Rußlandfeldzug eingesetzt. Derartige 
Geschosse sind nach dem Krieg von allen Mächten entwickelt 
worden. Weitere Forschungen waren nicht mehr notwendig, 
da die Vorarbeit der Deutschen gründlich genug war, um auf 
ihren Erfolgen aufbauen zu können. 



Kern-Geschosse 


Für die Bekämpfung von Panzern wurden in Deutschland vor 
dem Kriege Spezialgeschosse aus Tungsten-Karbid hergestellt, 
wobei der sehr harte, aber kleine Geschoßkern in einer 
weichen Masse, z.B. Aluminium, eingebettet war. Beim 
Auftreffen auf den Panzer wurde der Aluminium-Mantel 
abgestreift, wobei er verhinderte, daß das Geschoß vom 
Panzer abprallte (Klebewirkung) und der Kern drang durch 
die Panzerplatte hindurch. Nach dem Durchdringen der 
Panzerplatte zersprang das Kern-Geschoß in viele kleine 
Splitter, die die Besatzung des Panzers außer Gefecht setzten. 
Deutschland war jedoch gezwungen, die Herstellung 
derartiger Kern-Geschosse aus Mangel an Tungsten-Karbid- 
Material wieder aufzugeben. 

Beton-Granaten 

Bereits im Jahre 1942 war Deutschland genötigt, wegen der 
immer größer werdenden Mangellage an Stahl, 
Einschränkungen in der Verwendung dieses wertvollen 
Rüstungsmaterials einzuführen und da, wo es die 
Bedingungen zuließen, andere Baustoffe zu verwenden. Diese 
Möglichkeit bot sich bei schweren Granaten, die gegen 
Feldziele verschossen wurden. Hier wurden sogenannte 
Beton-Granaten eingeführt, die anstelle der 
Stahlschrottfüllung ein Gemisch aus Stahlschrott und einer 
besonderen Mischung aus Hartzement erhielten. Solche 
Geschosse wurden zum Teil aus dem schwersten Mörser 
»Thor« verschossen und hatten die Wirkung von Schrapnells. 
Für kleinere Kaliber wurden diese Granaten, die sich vor 
Sewastopol gut bewährt haben, gegen Ende 1944 auch 
eingeführt; sie brachten für die deutsche Eisenwirtschaft eine 
fühlbare Erleichterung. 



Infraro t-Bi Idwandler 


Die Tatsache, daß Infrarot-Strahlen die Dunkelheit 
durchdringen können, machte sich auch die Kriegstechnik zu 
Nutze. Die Infrarot-Photographie, die bereits vor dem Kriege 
eine gute und brauchbare Entwicklung durchgemacht 
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hatte, wurde bereits zu Kriegsbeginn in den Dienst der 
Aufklärung eingesetzt und erbrachte auch in der 
Nachtaufklärung wertvolle Erfolge. Lange vor dem Kriege 
haben die Forschungsarbeiten auf dem Gebiete des »Infrarot- 
Nacht-sehens« begonnen und die ersten Geräte entwickelt, die 
es ermöglichten, auch nachts mit dem menschlichen Auge zu 
sehen, ausgestattet mit einem sogenannten »Bildwandler«. 
Infrarote Strahlen sind Lichtstrahlen, die das normale 
menschliche Auge ohne besondere Hilfsmittel nicht 
wahrnehmen kann. Ihre verwertbaren Wellenlängen liegen 
zwischen 0,8 und 12 Mü*) und zu ihrer Sichtbarmachung 
bedarf es eines besonderen Verstärkergerätes, das sie auf dem 
Leuchtschirm des Aufnahmegerätes sichtbar werden laßt. Ein 
solches Nachtsichtgerät, das die Strahlen in ein Bild 
verwandelt, wird »Bildwandler« genannt und besteht aus dem 
Infrarotstrahlensender als Sender und dem Bildwandler als 



Empfangsgerät. In der deutschen Wehrmacht wurden 
Bildwandlergeräte bei der Nachtjagd in die Nachtjäger 
eingebaut, ferner fanden sie in der Panzerwaffe und in 
Panzerspähwagen eine sehr erfolgreiche Verwendung. Als im 
Jahre 1944 und 1945 die Transporte für die V-2-Waffen wegen 
der Jabogefahren am Tage nicht mehr durchzuführen waren, 
fuhren die Transportwagen nachts unter Einsatz der 
Bildwandler durch Norddeutschland und durch Holland bis 
zu den V-2-Einsatzplätzen. Die deutschen Unterseeboote 
wurden mit Bildwandlern aus- 



MP mit Infrarot-Nachtsehgerät 


gerüstet, als das englische Radargerät die Vermutung 
aufkommen ließ, daß der Gegner die Unterseeboote mit einem 
ähnlichen Bildwandler in der Dunkelheit sehen konnte. 
Schnellboote verwendeten die Bildwandler bei ihren 
nächtlichen Einsätzen gegen die englische Küste und im 
Englischen Kanal. Bereits vor dem Kriege mit Rußland haben 
die Sowjets bei den Wirtschaftsverhandlungen mit 


■) 1 Mü = Tausendstel Millimeter 





Deutschland den Antrag gestellt, in die Geheimnisse der 
deutschen Infrarot-Forschung eingeweiht zu werden. Nach 
dem Kriege haben alle Siegerstaaten diese wichtigen 
deutschen Nachtseh-Bildwandler erbeutet und sie weiter 
ausgebaut. Wie gemeldet, wurden in Korea und indochina 
von beiden Seiten Nachtseh-Geräte im Kampf und bei 
Patrouillengängen eingesetzt. 

Geräte für thermisches Nachtseiten (Ortung) 

im vorigen Kapitel wurde von Bildwandlern gesprochen, die 
einen Sende-und einen Empfängerteil haben müssen. Es ist 
jedoch bekannt, daß jeder Körper, der Wärme ausstrahlt - und 
das ist bei jedem Körper der Fall - auch Infrarot-Strahlen 
emmitiert. Die Größe des Gegenstandes ist dabei ohne 
Bedeutung; wichtig ist, daß ein Wärmestrahlungsunterschied 
gegenüber der Umgebung vorhanden ist, wie z.B. bei einem 
Flugzeugmotor, der sich in Betrieb befindet-und dabei Wärme 
ausstrahlt, einem Schornstein, der die Rauchgase abführt, 
sogar bei einem Menschen, dessen Körpertemperatur ständig 
Wärme ausstrahlt. Diese sehr geringen Ausstrahlungen 
müssen, wie auch bei den erwähnten Bildwandlern, 
entsprechend verstärkt werden, um sie auswerten zu können. 
Man benutzt zu diesem Zwecke Thermoelemente, Bolometer 
und Radiometer, die sehr empfindlich sind und die Messung 
von Temperaturunterschieden bis zu einem 
Hunderttausendstel Grad ermöglichen. Man könnte diese 
Geräte auch Wärmepeilgeräte nennen, weil sie die von einem 
Körper ausgestrahlte Wärme anpeilen und den Standort des 
Körpers angeben. Da keine Wärmestrahlen vom Gerät 
ausgestrahlt werden, kann der angepeilte Gegenstand die 
Anpeilung nicht wahrnehmen. Peilt man z.B. einen 
feindlichen Bomber an, so bleibt ihm die Tatsache der 
Anpeilung und damit der Erkennung verborgen, im 
Gegensatz zum erwähnten Bildwandlerverfahren oder zum 
Radar, die vom angepeilten Objekt erkannt werden können. 
Mit großem Erfolg konnten daher diese Wärmepeilgeräte an 



der Front angewendet werden, so an Straßenkreuzungen, um 
während der Verdunkelung den Verkehr zu regeln, nachts um 
Flugzeuge feststellen und um die durch die Front 
durchschleichenden Patrouillen wahrnehmen zu können. Das 
von den Deutschen entwickelte und für den Fronfgebrauch 
sehr guf befundene Gerät hieß »Donau 60«, war leicht 
transportabel und ebenso leicht zu bedienen. Es hatte einen 
Empfängerspiegel von 60 cm Durchmesser und enfhielf 
sogenannfe Bolometer, die auf einer Frequenz von 12 Herfz 
arbeifeten. Es hatte eine Reichweite von 7000 m gegen Panzer 
und bis zu etwa 20 km bei Schüfen. Die Marine verwendete 
Geräte mit einem Spiegel von 150 cm und konnte daher auch 
die größere Reichweite erzielen. Die Reichweite der Geräte ist 
durch die Tatsache bestimmt, daß die Infrarot-Strahlen sich 
gradlinig fortpflanzen und durch die Erdkrümmung 
aufgehalten werden. Sie folgen so den Gesetzen der 
Ultrakurzwelle und verhalten sich wie diese. Da nur die vom 
Objekt ausgehenden Strahlen geortet werden, kann wohl das 
Objekt selbst, nicht aber die Entfernung fesfgesfellf werden, 
ihre Reichweife isf auch davon abhängig, ob sie bei gutem 
Wetter oder im leichten Nebel eingesetzt werden. Die 
Wassertröpfchen des mitfleren und dichfen Nebels 
verschlucken die infrarotstrahlen und machen die Ortung 
wirkungslos. Bei leichtem Nebel und starken Dunst aber ist 
die Wirkung zwar behindert, jedoch immer noch möglich. 
Wichtige Forschungen in Deutschland 

Windkanäle der Forschung 

Eine große Anzahl der bedeutendsten deutschen Erfindungen 
und Enfwicklungen wäre nichf möglich gewesen, ohne die 
Verwendung von Hilfsmitteln, die CS erst gestatteten, hinter 
die Geheimnisse der Natur zu kommen. So ist es nicht 
möglich, Flugzeuge zu bauen, ohne sie in einem Windkanal 
auf ihre Flugeigenschaften hin zu untersuchen. Auch die 
Entwicklung der Raketen, Flak-Raketen, Bomben, Geschosse 
für weitfragende Kanonen usw. wäre ohne Erprobung im 



Windkanal nicht möglich gewesen. Vor dem Kriege haben die 
deutschen Flugzeugwerke ihre eigenen Windkanäle besessen, 
die auch den Anforderungen des normalen Flugzeugbaues, 
wie er sich bis zum Kriegsausbruch entwickelte, genügt 
haben. Zu den hohen Anforderungen der modernen 
Strahlfriebwerkstechnik jedoch mußfen weit leistungsfähigere 
Windkanäle ersfellf werden, deren Entwicklung nicht mehr 
der Industrie, sondern dem Staate zukam. So entstanden in 
Deutschland während des Krieges mehrere Windkanäle, die 
Geschwindigkeiten bis zur Machzahl 10 ermöglichten. In 
dieser Zeit arbeiteten u.a. der Windkanal von Peenemünde, 
der bereits im November 1939 mit der Machzahl 4,4 bei einer 
Motorenleistung von 800 kVA lief und der nach der 
Bombardierung von Peenemünde nach Kochel, Bayern, 
verlagert wurde, sowie der Überschallkanal der 
Luftfahrtforschungsstelle in Braunschweig, der einen 
Durchmesser von 8 m hatte und eine Luftgeschwindigkeit von 
90 m in der Sekunde zuließ. Bei Kriegsende befand sich bei 
Kochel eine neue Anlage im Bau, die durch Wasserturbinen 
angetrieben werden und die Machzahl 10 hergeben sollte. Ein 
noch größeres Objekt wurde im Ötztal durch Professor Peters 
in Angriff genommen. Es sollte eine Motorenleistung von 
110.000 PS realisieren, die in jeder Sekunde 15.000 cbm Luft 
mit einer Geschwindigkeit von 1100 km in der Stunde durch, 
einen Kanal von 8 m Durchmesser und einer Länge von 14 m 
durchjagen sollten. Alle deutschen Windkanäle wurden von 
den Siegermächten beschlagnahmt und in ihre Länder 
abtransportiert. Den Ötztal-Kanal hat der französische 
Generalingenieur Dumanois ohne Wissen und Willen der 
Amerikaner und Engländer abbauen und in einem Nebental 
des Flusses Are (Nebenfluß der Isere) wieder aufbauen lassen. 

Blitz-Kameras 

Zu besonders wichtigen Entwicklungen deutscher 
Forschungsgeräte gehören, auch die Kameras, die es 
erlaubten, bis zu 8 Millionen (!) Aufnahmen in der 



Sekunde zu machen und denen u.a. die Erkenntnis des 
Explosionsvorganges der Hohlladungen zu verdanken ist, 
außer vielen anderen sehr wichtigen Forschungsaufgaben, wie 
den Vorgängen in den Gebieten der 

Überschallgeschwindigkeiten. So entwickelte Cranz-Schardin 
eine Kamera, bestehend aus einem Kerzen-Photo-Apparat mit 
24 Funkenlücken und 24 Einzelbelichtungskameras, die 
geometrisch so angeordnet waren, daß zu jeder Kerze auch 
eine eigene Kamera gehörte. Diese Photokamera konnte bis zu 
5 Millionen Aufnahmen in der Sekunde machen, 
ln der Kerr-Zellen-Kamera wurde die Kerr-Zelle als 
Charakferisfikum verwendet, die, unter eine Hochspannung 
gelegt, die Polarisationsebene zur Rotation brachte und die 
Aufnahme von 8 Millionen (!) Bildern in der Sekunde 
ermöglichte. Hier wurde nur polarisiertes Licht in 
Anwendung gebracht. Schließlich gelang es den Deutschen, 
auch Aufnahmen mif dem Röntgenblitz zu machen durch die 
Enfladung einer sehr sfarken, neuarfigen X-Strahlen-Röhre. 
Um ein deutliches positives Bild zu erhalten wurden 
besonders starke Funken verwendet. Die Anwendungsgebiete 
dieser »Wunderkameras« waren sehr vielseitig. So um die 
Vorgänge bei der Durchdringung von Panzerungen durch 
Kern-Geschosse zu erkennen, ferner die Durchbrüche von 
Bomben durch die Deckpanzer von Panzern, der 
Durchdringungen der Geschosse und Sprengspliffer durch 
Sicherheitsglas, von Projektilen, die mit Brandgeschossen 
gefüllt waren (8,8-cm-Flak mit 2-cm-Geschossen), Auftreffen 
kleinerer Brandgeschosse auf eine Fläche, 

Defonafionswirkung von Geschossen, Explosionsdruckwellen 
von Bomben und Geschossen, sowie das Verhalten von 
Pulver, Strahldüsen, Hohlladungen usw. ferner wurden 
Unfersuchungen angesfellt über die innere und äußere 
Ballistik von Geschossen, der Bombenballistik und so fort. Bei 
solchen Versuchen wurden z. B. gefunden, daß bei einer 
angemessenen Form der Aushöhlung bei Hohlladungen und 
einer geeigneten Gestaltung des Raumes, der wirksame 
Abstand zum Ziel stark vergrößert werden kann. Es wurde 



auf Grund dieser Erkenntnis eine nur 7 kg schwere 
Hohlladung entwickelt, die nach Auslösung der Detonation 
ein Flugzeug auf eine Entfernung von 150 m (!) ernstlich 
beschädigen konnte. 

Atombombe und Atomantrieb 

Im Jahre 1938 gelang es dem deutschen Forscher und Physiker 
Professor Otto Hahn zusammen mit seinem Kollegen 
Professor Strassmann, bei der Bestrahlung von Uranatomen 
mit Neutronen, die Wege zur Kernspaltung und damit die 
Grundlagen für die Atombombe zu schaffen. Die bis in den 
Krieg hinein reichenden Forschungen wurden jedoch von der 
Mitarbeiterin des Prof. Hahn, EISA Meitner an den dänischen 
Professor und Forscher Bohr in Kopenhagen weitergeleitet. 
Bohr fand Gelegenheit, sie über Schweden nach England 
weiterzugeben und es gelang ihm auch selbst über Schweden 
nach England und von dort aus nach Amerika zu gelangen. 

Schweres Wasser 

ln Deutschland fehlten während des letzten Krieges jene für 
die Herstellung von Atombomben unbedingt notwendigen 
Grundstoffe in einem gewissen Ausmaß, so daß an eine 
Herstellung in größeren Mengen nicht gedacht werden 
konnte. Auch waren die für die Erzeugung von Protonen 
notwendigen Mengen an elektrischer Energie bei der 
angespannten Wirtschaftslage nicht freizubekommen. Ebenso 
fehlten die Energiemengen, die für die Herstellung des 
»Schweren Wassers« benötigt wurden, das wiederum für die 
Dämpfung der Kernreaktion erforderlich ist. Schweres Wasser 
ist ein Isotop des normalen Wassers und unterscheidet sich 
nur durch das Atomgewicht von diesem; dieses beträgt den 
doppelten Wasserstoffanteil (H 2 O 2 ) des normalen Wassers. Es 
hat sich bei den Versuchen herausgestellt, daß Schweres 
Wasser das geeignetste Mittel darstellt, um die 
Geschwindigkeit der Neutronen bei der Beschießung des 



Urankernes zu verlangsamen und so den Zerfall zur 
Freisetzung der Atomkraft in dem richtigen gewünschten 
Zeitmaß zu bewirken, in Deutschland wurde Schweres 
Wasser nur in geringen Mengen erzeugt. Das einzige Werk, 
das 1939 in Europa diesen wichtigen Stoff in größeren Mengen 
erzeugte, war das norwegische Werk »Norsk Hydro Anlage« 
in Rjukan. Die dort Anfang 1940 lagernden etwa 200 kg 
»Schweres Wasser« wurden rechtzeitig von dem 
französischen Handelsattachee in Oslo aufgekauft und nach 
Paris gebracht, von wo aus sie vor den im Mai 1940 
anrückenden deutschen Truppen rechtzeitig nach London 
verbracht wurden. Von deutscher Seite wurde versucht, die 
Produktion des Werkes zu steigern; sie wurde in kleinen 
Mengen nach Deutschland gebracht, was jedoch zur 
Herstellung von Atombomben weitaus nicht genügte. 
Mehrfach wurde das Norsk-Hydro-Werk von norwegischen 
und englischen Sabotagetrupps gesprengt, so auch im 
Frühjahr 1943, bis es schließlich im Oktober desselben Jahres 
durch einen Großangriff anglo-amerikanischer Bomber völlig 
zerstört wurde, im Juni 1943 verfügte Deutschland über etwa 
2000 kg Schweren Wassers und dennoch beschloß eine 
technische Konferenz unter dem Vorsitz des 
Rüstungsministers Speer, daß weitere Arbeiten an der 
Atombombe einzustellen seien und nur Arbeiten an einem 
sogenannten Atombrenner weitergehen sollten. Damit hat 
Deutschland den Schritt zur friedlichen Entwicklung der 
Atomenergie beschriften und sich von der vernichtenden 
Wirkung der Atombombe bewußt freigemacht*). Die Anfang 
1944 in Rjukan lagernden etwa 10.000 1 Schweren Wassers 
sollten mit einem Dampfer abtransportiert werden. Den 
norwegischen Widerstandskämpfern gelang es jedoch, dieses 
Schiff durch eine an Bord geschmuggelte Sprengbombe auf 
hoher See zu versenken. Die Herstellung an Schwerem Wasser 
in Rjukan betrug Anfang 1940 nur etwa 300 g pro Tag (!); sie 
wurde auf deutsche Anweisung hin 1941 auf 1500 kg pro Jahr 
gesteigert und kam 1942 auf 5000 kg pro Jahr. 



Eine in Kummersdorf befindliche Atombrenneranlage des 
Prof. Heisenberg, die als eine energieliefernde Anlage 
ausgebildet war, wurde bis Kriegsende nicht voll arbeitsreif 
Die Versuche waren noch nicht abgeschlossen, als die 



Deutscher Uranbrenner in Kummersdorf 


Anlage den Sowjets in die Hände fiel und die Grundlage ihrer 
ersten Versuche mit derartigen Anlagen darstellte. Seit Mitte 
1954 ist ein derartiges Energielieferndes Atomkraftwerk in 
Rußland in Tätigkeit, etwa ein Jahr, bevor die USA ein 
ähnliches Atomkraftwerk in einem Unterseeboot eingebaut 
haben. Eine weitere deutsche Anlage der gleichen Art fiel in 
Haigerloch (Württemberg) in amerikanische Hände, die sie 
durch Sprengung vernichtet haben. Die Atomenergie ist kein 
billiges Kriegsmittel. Eine amerikanische 28-cm-Granate, mit 
Atomsprengstoff gefüllt, kostet, nach Pressemeldungen, nicht 
weniger als 3 Millionen Dollar (!). Das deutsche Volk hat im 
zweiten Weltkriege Unvorstellbares geleistet, die deutsche 
Industrie hat mit unermüdlichem Arbeitswillen 
hervorragende Waffen hergestellt, die heute noch das 
Erstaunen der ganzen militärischen Fachwelt erregen. Die 



deutsche Wehrmacht hat heldenmütig einer ganzen Welt von 
Feinden fünf Jahre lang Widerstand geleistet, denen die ganze 
industrielle Kapazität der Welt zur Verfügung gestanden hat, 
das deutsche Volk hat im Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
ungeachtet der großen Schwierigkeiten und im Vertrauen auf 
Gott und das Recht den Kampf mit äußerstem Mute 
durchgekämpft. Es ist nicht sein Verschulden, werm es sich 
nicht den Siegeslorbeer um die Stirne winden konnte. 
Mangelndes Verständnis der höheren Führung für die 
kampfentscheidende Technik der Waffen, Unentschlossenheit 
in der raschen Entwicklung moderner Waffen, Geräte, und 
Unterbrechungen in den Forschungen und Rüstungen, 
verbunden mit kleinlichen Eigenmächtigkeiten, 
Haarspaltereien und Kompetenzstreitigkeiten waren mit die 
Ursache, daß schließlich der Front die Waffen fehlten, die sie 
haben mußte, um dem ungeheuren Ansturm der feindlichen 
Massen, die über ein unvorstellbares Rüstungspotential 
verfügten, standzuhalten. Mit Blut und Leben allein ließen 
sich weder die Tausende von Panzern noch die starken 
Verbände der viermotorigen .Bomber aufhalten, noch die 
Millionen feindlicher Soldaten, die von allen Seiten auf das 
Herz Europas zuströmten. Das deutsche Schwert mußte 
zerbrechen, weil es so der Wille seiner Gegner gebot, sein 
Geist aber ist geblieben und wird bleiben, um in friedlicher 
Arbeit neue Wege zur Gesundung des deutschen Volkes zu 
schaffen und damit auch den friedliebenden Völkern der Welt 
wertvolle Güter für die Erhaltung des Lebens zu geben. Den 
Siegern aber fiel billige und leichte Beute in einem 
unschätzbaren Wert von ungeheuren Goldmilliarden in die 
Hände. Die deutschen Gesamtverluste werden auf 12 
Billionen DM geschätzt. Allein 340.000 Patente erbeuteten die 
Alliierten in Deutschland und mehr als 200.000 
Auslandspatente wurden kostenlos weggenommen. Das 
Ausland selbst hat den Wert dieser geistigen Güter des 
deutschen Volkes auf 1500 Milliarden Mark geschätzt, wobei 
zugegeben wurde, daß zahllose Patente nicht abzuschätzen 
sind und ihr Wert allein in die Milliarden Dollar ginge. Der 



Zug der Ausbeutung aber ging noch weiter. So verlangte z.B. 
England auch nach dem Kriege die kostenlose Auslieferung 
deutscher Patente, die in den Jahren der Nachkriegszeit 
patentiert worden sind, ein in der Weltgeschichte noch nicht 
da gewesener Fall. Es waren und sind dies die Leistungen 
eines kleinen aber bienenfleißigen und ehrlichen Volkes, das 
den Kampf verloren hat. Die geistigen Güter deutscher 
Wissenschaft aber werden nicht einzeln in den Siegerstaaten 
gehandelt, sondern die Patente werden tonnenweise zu den 
billigsten Preisen verkauft. Die auf vielen Gebieten der 
Technik, insbesondere aber auf den Gebieten der modernsten 
Waffentechnik rückständigen Industrien des Auslandes 
können sich durch die deutsche Geistesarbeit ungeheure 
Summen an Forschungskapitalien ersparen und sich neue 
Fabrikate zunutze machen. Deutschland aber bleibt auf vielen 
Gebieten die weitere Forschungsarbeit verboten. Für den 
Wiederaufbau der neuen deutschen Streitkräfte werden aber 
in der Hauptsache fremde Waffen verwendet; die Herstellung 
schwerer A-Waffen bleibt Deutschland untersagt. 

*) Die Behauptung des amerikanischen Atomphysikers Oppenheimer, daß die 
über Japan abgeworfenen Atombomben aus Deutschland stammten, ist damit 
als unwahr entlarvt. 




